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D. nichts wichtiger und fuͤr die menſchliche 
Geſellſchaft wohlthaͤtiger iſt, als die Bil⸗ 
dung der Jugend; ſo hab ich in dem Wirkungs⸗ 
kreis, den Gott mir angewieſen hat, es mir im⸗ 
mer zu größten Pflicht gemacht, mich sorgfältig 
damit zu beſchaͤftigen. Meine Abſicht war alle⸗ 
zeit, die jugendlichen Herzen, mit denen ich zu 
thun hatte, zum Guten zu leiten, und ihnen zur 
Unterdrückung des Laſters mit meinem Rath und 
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Huͤlfe zu ſtatten zu kommen, und mich auf die 
Art um die Jugend verdient zu machen. Was 
ich hiebey aus der Erfahrung gelernt und geſamm⸗ 
` et habe „ das theile ich hier meinen Leſern mit. 
Eine Anweiſung zur Lehrart oder Methode habe 
ich nicht ſchreiben wollen, da ſo viele groſſe und 
vortrefliche Männer uns den einſichtvollſten Un⸗ 
terricht in dieſer Abſicht gegeben haben. Ich 
wollte vornehmlich in Hinſicht auf das Herz der 
Jugend ſchreiben, und zur fruͤhen Bildung deſſel⸗ 
ben durch dieſe kleine Betrachtungen meinen Rath 
mittheilen. Und da das Herz des Menſchen die 
einzige, oder doch die vorzuͤglichſte Quelle ſeiner 
Handlungen iſt, fie ſeyn gut oder boͤſe; fo muß 
nothwendig viel daran gelegen ſeyn, ſehr früh daruͤ⸗ 
ber zu ſtudiren, und die Bearbeitung deſſelben von 
den erſten Jahren an als eine hoͤchſtwichtige Be⸗ 
ſchaͤftigung anzuſehn. Es giebt zwar ſehr viele, die 
der Meinung zugethan ſind, daß es zu fruͤh ſey, 
ſich mit dem Herzen ganz junger Kinder zu beſchaͤf⸗ 
tigen: ſie irren aber ſehr; und fuͤr dieſe Irrende 
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habe ich meine Betrachtungen geſchrieben, da ich 
aus Erfahrung die Wahrheit habe kennen lernen, 
daß man das Erziehungsgeſchaͤft fo früh als moͤg⸗ 
lich anfangen muͤſſe. Ich habe auch den groſſen 
Vortheil davon gehabt, daß das Herz manches 
Kindes, nicht durch mich, ſondern durch Gott, 
der meine Bemuͤhungen ſegnete, errettet worden 
iff. Deſto mehr habe ich es für meine Pflicht, 
und zur Beruhigung meines Herzens, das an 
dem Wohl ſeiner Mitmenſchen den innigſten An⸗ 
theil nimmt, noͤthig gehalten, meine Erfahrun⸗ 
gen durch den Druck bekannt zu machen, und 
für die groſſen Fehler, die bey der Erziehung der 
Kinder begangen werden, ſorgfaͤltig zu warnen. 
Sollte auch die uͤbertrieben zaͤrtliche Mutter, oder 
ein zu weichgewordener Vater mich zu ſtreng bes 
urtheilen; ſo hoffe ich doch den Beyfall kluger 
und verſtaͤndiger Muͤtter, und eines vernuͤnftig⸗ 
denkenden Vaters zu erhalten. Und wenn ich ſo 
gluͤcklich bin, durch meine Betrachtungen nur ei⸗ 
nigen Nutzen zu ſtiften; ſo iſt der Wunſch mei⸗ 
nes 
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nes Herzens erfüllt, zur Beſſerung der Menſchen 
etwas gethan zu haben. Wie ſehr wuͤrde ich 
mich freuen, wenn ich mein Buch auf dem Nacht⸗ 
tiſch wuͤrdiger Frauen und junger Muͤtter, oder 
in den Händen unſtudierter Männer faͤnde. Viel⸗ 
leicht wuͤrde der Nutzen, den ich von ganzer See⸗ 
le zu ſtiften wuͤnſche, dadurch ausgebreiteter wer⸗ 
den. Beſſer wuͤrde es gewiß ſeyn, wenn die 
Mutter, der Gott die Pflicht aufgelegt hat, Kin⸗ 
der zu erziehn, die dazu dienenden Mittel und 
huͤlfertheilenden Bücher, nuͤtzte, als wenn fie ihr 
Herz noch wit Romanen naͤhrt. 
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u keiner Zeit ift das Erziehungsweſen fo eifrig ge⸗ 
trieben und ſo gruͤndlich durchgedacht worden, als 
jezt. Mie gab es einen Zeitpunkt, wo man anfieng, ſo 
fruͤh die Seele der Kinder zu bearbeiten. Es iſt auch 
wuͤrklich faſt das Einzige und Groͤſte, was unſer jetziges 
Zeitalter in der Geſchichte unvergeßlich machen wird. Ich 
ſage es mit Recht. Denn wenig Wiſſenſchaften können 
jetzo bey der gröften Mühe und angeſtrengteſten Fleiß den 
Grad der Vollkommenheit erreichen, zu welchem ſich vor⸗ 
mals ſo viele denkende Koͤpfe emporgeſchwungen haben. 
Das gilt von allen Faͤchern der Gelehrſamkeit, in denen 
es zu allen Zeiten nachahmungswuͤrdige Maͤnner gegeben 
hat, die uns groſſe Schaͤtze zuruͤckgelaſſen und ergiebige 
Quellen eroͤffnet haben, aus welchen wir noch immer un⸗ 
fere Kenntniſſe erweitern und bereichern können. 


Ich will, um nicht weitlaͤuftig zu ſeyn, nur bey der 
Dichtkunſt ſtehen bleiben. Selbſt unſere jetzigen beſten 
Dichter, die wir wegen ihrer Gröffe bewundern, und bis 
in den Himmel erheben, koͤnnen wir doch nicht mit den 
Dichtern des Alterthums vergleichen. Bis jetzo iſt noch 
kein zweyter Homer und kein Pindar, und wenn wir 
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alle unſere deutſchen Dichter herrechnen, ſelbſt den vor⸗ 
trefflichen Klopſtock und Ramler nicht ausgenommen; 
ſo wage ich es doch nicht, einen unter ihnen in aller Abs ۰ 
ſicht mit Homer und Pindar zu vergleichen. Unter 
allen Dichtern, die von diebe und Wein geſungen haben, 
wird kein Anacreon werden; und wenn auch noch eine 
Karſchin vom Himmel kaͤme und ihr der erſte Sitz auf 
dem Parnaß eingeraͤumt wuͤrde, ſo wird keine begeiſterte 
Sappho aus ihr. Ich glaube, und ich bin feſt davon 
uͤberzeugt, daß nicht allein die Dichtkunſt, ſondern faſt 
alle uͤbrige Wiſſenſchaften, durch welche ſich die Griechen 
und omer der fpäteften Nachwelt unvergeßlich gemacht 
haben, die jetzigen alle uͤbertreffen. Nur der Wahrheit 
zur Ehre muß ich aufrichtig geſtehn, daß die Erziehungs⸗ 
anftalten oder das ganze Erziehungsweſen und Erziehungs⸗ 
methoden jetzt weit nuͤtzlicher uud beſſer durchgedacht find, 
als jemals. Man macht es beynahe jetzo zum Haupt⸗ 
ſtudium, die kleine Seele zu ſtudiren, und ſie zu den 
Wiſſenſchaften fo früh zu gewöhnen, als fie fonft zu den 
Spielen und anderm Zeitvertreib gefuͤhrt wurde. Dieß 
iſt freylich ein nuͤtzliches und ſeliges Geſchaͤfte, die Seele 
früh zu bearbeiten, und den ganzen Menſchen ſo gu Dif 
den, daß er ein mügliches und brauchbares Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft werde. Den wuͤrklich großen 
Männern konnen wir fir die Bemühungen nicht genung 
danken, wodurch fie über dieſes Studium, erſt ein helles 
Licht verbreitet, und es durch ihr nachahmungswuͤrdiges 
Beyſpiel noch ehrenvoller gemacht haben, als es ſchon an 
ſich zu ſeyn verdient. Denn vor funfzig Jahren wendete 
man wenig Fleiß auf die Bemuͤhung, die Seele fruͤh zu 
bearbeiten. Man hielt den Knaben nicht eher hoch, als 
bis er feine Grammatick von Anfang bis zu Ende auswens 
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dig konnte, und ehe er nicht diefe hohe Stufe der Gelehr⸗ 
famfeit erreicht hatte, ehr hielt man ihn einer genaueren 
Unterweiſung nicht würdig. Glückliche Zeiten, die wie 
jeßo für die junge Seele haben! Männer, die ihr dieſe 
Umſchaffung bewuͤrkt habt, ihr verdient die gröfte Beloh⸗ 
nung für eure Bemuͤhungen! Denn was konnte wohl 
nuͤtzlicher und ſegensvoller ſeyn, als dieſe Beſchaͤftigung? 
Ich glaube auch, daß niemand ſo gefuͤhllos und gegen alles 
Gute ſo verſtockt ſeyn kann, der nicht mit der Empfindung 
der regeſten Freude dieſe Bemühungen ſegnen ſollte. 


Alle Beſchwerlichkeiten der erſten Unterweiſung der 
Kinder haben uns die vortrefflichen Maͤnner erleichtert, 
und uns die Schwuͤrigkeiten, die man ſonſt erſt erſteigen 
muſte, ehe die junge Seele die erſten Kenntniſſe erlangen 
konnte, weggenommen. Sie haben uns auf einen ange⸗ 
nehmen Weg gefuͤhrt zu der kleinen Seele, und uns alles 
Unangenehme ſo verſuͤßt, daß wir 8! von der Laſt und 
Beſchwerde fuͤhlen duͤrfen. 


| Müffen nicht alle Menſchenfreunde, muͤſſen nicht alle 

Voter und Muͤtter, die das Gute ſchaͤtzen und das Gluͤck 
ihrer Kinder befoͤrdert zu ſehn wuͤnſchen, dieſe Maͤnner 
als Wohlthaͤter des ganzen Menſchengeſchlechts anſehn ? 
Ja, ihr Vortreflichen, ihr verdient, daß man euch jetzo 
ſchon Ehrenſaͤulen ſetze, und daß man nicht euren Ruhm 
denn erſt verbreite, wenn ihr ſchon berrlichere und feligere 
Belohnungen genießt, als die irdiſchen ſeyn koͤnnen, wenn 
ihr die Fruͤchte eures Fleiſſes einſammlet. Nein! jetzo 
muß man euch danken und ſegnen, die Wichtigkeit eurer 
Bemühungen erkennen und mit dem waͤrmſten Feuer fie 
N und iR 
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Wie viel unwichtiger und fir die menſchliche Geſell, 
ſchaft minder wohlthaͤtig ſind viele Beſchaͤftigungen anderer 
Gelehrten. Ich rechne hieher ein Studium, deſſen Nutz⸗ 
barkeit ich gern eingeſtehe, dem aber doch, wie mir und 
vielen andern duͤnkt, jetzt faſt zu viel Weyhrauch geſtreut 
wird. Es iſt das Studium der Naturhiſtorie. Aller⸗ 
dings iſts billig, Gottes Allmacht und Guͤte auch aus 
den Werken der Natur kennen zu lernen, und auch dar⸗ 
aus Gründe zur Verehrung und Anbetung herzunehmen: 
aber man uͤbertreibe es nur nicht, man vergeſſe nur nicht, 
Gott von einer andern Seite kennen zu lernen, von ۸ 
cher er viel groͤſſer und liebenswuͤrdiger iſt. Was haben 
wir nicht fuͤr viel herrlichere Beweiſe von ſeiner unbegreif⸗ 
lichen Liebe, die er uns in Chriſto Jeſu, ſeinem Sohn, 
unſerm Herrn und Heiland gegeben hat? Hier öffnen 
ſich dem Verſtande und Herzen die erhabenſten Betrach⸗ 
tungen. — — Um Gottes Groͤſſe kennen zu lernen und 
ſeine an allen Gefchöpfen, vom Engel bis zum Wurm und 
von der Ceder bis zum Dornſtrauch, ſichtbare Weisheit 
und Guͤte zu bewundern, brauche ich nicht muͤhſam auf 
Wieſen und in Thaͤlern Schmetterlinge zu haſchen, oder 
auf den Blaͤttern der Pflanzen und Baͤume kleine und 
dem Auge faſt nicht erreichbare Inſekten auszuſpaͤhen. 
Herr! was bin ich? woraus haft du mich bereitet? und 
wozu? Zu was fuͤr groſſen Endzwecken haſt du mich und 
alle meine Mitbruͤder erſchaffen, und durch Jeſum Chriſtum 
berufen! Hiebey kann man mehr denken, mehr empfin⸗ 
den, mehr das Herz erfreuen, als durch die Betrachtung 
aller andern Naturwerke geſchehen kann. Hochachtung 
verdient freylich der forſchende Naturkenner, der uns Gott 
aus ſeinen unzaͤhligen Geſchoͤpfen kennen lehrt, und ich 
tadle ſeine Bemuͤhungen ſo e: daß ich ifm vielmehr 
danke, 
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danke, daß er viele gegen Gottes Werke gleichguͤltige Mens 
ſchen aufmerkſamer macht. Aber das tadle ich, und mit 
mir thun es, wie ich gewiß weiß, viel andere, daß man 
das uͤbertreibt, daß man Gott faſt nur aus der Natur will 
erkennen und bewundern lernen, und daß man daruͤber 
vergißt an der Beſſerung des Menſchen und an der Be⸗ 
foͤrderung feines Gluͤcks zu arbeiten. 


Dieſto mehr Hochachtung, deſto waͤrmeren Dank 
verdienen die vortrefflichen Männer, die wuͤrdigen Educa⸗ 
toren, auf deren Einſichten und Bemuͤhungen Teutſchland 
ſtolz ſeyn kann. Sie haben das ganze Erziehungsſyſtem 
umgeſchaffen, und ihm eine brauchbarere und wohlthaͤtige⸗ 
re Einrichtung gegeben. Mit Recht nenne ich hier einen 
edlen von Rochow, einen Baſedow, Miller, Feder 
und Ehlers. Ihre Herablaſſung zu den Faͤhigkeiten der 
kleinen Seelen iſt bewunderungswuͤrdin. Sie empfinden 
recht inniglich das Wohl unſerer Kleinen. Die groſſen 
Talente ihres Geiſtes hat die Menſchenfreundlichkeit recht 
zu den Empfindungen der Kinder ⸗Seele geſtimmt. Ihr 
thätiger Eifer, ihre unabläßigen Bemühungen koͤnnen von 
dem, dem das wahre Gluͤck der Menſchen am Herzen 
liegt, nicht mit Gleichguͤltigkeit angeſehen werden. 


Den guten Baſedow, der den bittern Tadel vieler 
Leute, die groͤſtentheils zu den Nichtkennern gehören, er⸗ 
fahren muß, verehre ich von Seiten ſeiner vortrefflichen 
Erziehungseinſichten. Seinen tehrbegriff laſſe ich ihm, 
wenn er ihn keinem aufdringt, und bey der Unterweiſung 
der Jugend keinen Gebrauch davon macht. Alle, die die 
ganze Einrichtung feiner Erziehungsanſtalten geſehen has 
ben, muͤſſen ihn bewundern, und ſeine Abſichten lauter 
und redlich nennen. Wer ſie öffentlich und geheim tadlet, 
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thut es gewiß aus Nebenabſichten. Haͤtten nicht alle 
Anſtalten, die jetzo blühend und. glängend find, ben ihrer 
Stiftung eben das Schickſal gehabt, als die Baſedowſchen; 
ſo wuͤrde es freylich fuͤr den wuͤrdigen Mann kraͤnkend 
ſeyn, daß er ſich fo vieles elendes Geſchrey zugezogen, und 
daß ſo viele fade und ſeichte Koͤpfe wider ihn aufgewiegelt 
worden ſind. Bis jetzo iſt er nicht zu Schanden gewor⸗ 
den, und die Guͤte Gottes wird ihn nicht fallen laſſen. 
Dank fey dem beſten Fuͤrſten, den je Deſſau gehabt hat; 
Dank dem Erhabenen, der ſich nicht ſchaͤmt, als Fuͤrſt 
ein Menſchenfreund zu ſeyn, der die vortreflichen Anſtal⸗ 
ten immer groffet zu machen ſucht, und den Mann ſchaͤtzt 
nach ſeinen Verdienſten und ausgebreiteten Kenntniſſen. 


Ich komme nun zu meiner Betrachtung. Was iſt 
eine chriſtliche Erziehung? und was gehört zu einem guten 
Erziehungsweſen? 


Daß es eine der wohlthaͤtigſten Bemuͤhungen und 
eine ſelige Beſchaͤftigung ſey, wird wohl ein jeder vernuͤnf⸗ 
tigdenkender Menſch einſehn. Die wichtigſten Gruͤnde 
ſprechen für die Nothwendigkeit und den Nutzen einer 
chriſtlichen Kinderzucht. Und Eltern, die Gott des Gluͤcks 
gewuͤrdigt hat, Kinder zu haben, find vorzuͤglich verpflich⸗ 
tet, ſich die Erziehung empfohlen ſeyn zu laſſen. Es muß 
ſie dazu antreiben, der Eifer fuͤr den Bau des Reichs 
Jeſu, die Vaterlandsliebe, die natürliche diebe der Eltern 
zu den Kindern, am meiſten eine vernuͤnftige Selbſtliebe, 
bey der man nicht auf bloße Scheinvortheile ſieht, und 
endlich der groſſe Gewinn, den eine chriſtliche Erziehung 
ſchon in dieſem leben gewaͤhrt, und der nicht blos in der 
Hoffnung eines glücklichen Erfolgs beſteht, ſondern auch 
in dem Bewußtſeyn, das {einige zur Abhelfung des Bers 
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falls der Sitten beygetragen zu haben, in dem 6 
unſeres Gewiſſens, unſere Kinder gegen den hinreiſſenden 
Strom der Laſter verwahrt zu haben, und auch darin, 
daß wir nach Jeſu eigener Anweiſung lernen, zu werden 
wie die Kinder, und im Umgang mit wohlerzogenen Kin⸗ 
dern Freude zu empfinden. 


Um dieſen wuͤnſchenswuͤrdigen Gewinn zu erreichen, 
und einen ſo mannigfaltigen und ausgebreiteten Nutzen zu 
ſtiften, haben Eltern, Lehrer, Vormuͤnder hauptſaͤchlich 
Gottes Beiſtand anzuflehn. Sie muͤſſen ſich von Gottes 
Gnade regieren laſſen, und der ihnen anvertrauten Jugend 
beſtaͤndig durch unbeſcholtenen Wandel das beſte Exempel 
geben. Hierzu haben fie Gottes Huͤlfe nöthig, daß er 
ihre Herzen zu einem heiligen Tempel machen wolle und 
zum Wohnplatz des immerwaͤhrenden Friedens mit Gott. 
Dann werden ſie ihren Kindern Jeſum Chriſtum mit dem 
waͤrmſten Feuer der Liebe als ihren groͤſten Wohlthaͤter 
und als ihr groͤſtes Vorbild fürftellen koͤnnen, und fie zur 
Nachfolge deſſelben mit dem gröften Eifer und mit innig⸗ 
ſtem Gefuͤhl ihres Herzens antreiben. Dieß iſt der einzige 
Weg, Kinder gluͤcklich in der muͤhſeligen Welt zu machen. 


Und weil das Leben in dieſer Welt muͤhſelig, und da⸗ 
bey von zu kurzer Dauer iſt, als daß es unſere Haupt⸗ 
beſtimmung follte ſeyn koͤnnen: fo mache man die Kinder 
ſchon fruͤhzeitig mit der groſſen Abſicht ihres Daſeyns be⸗ 
kannt, und bringe ihnen einen Begriff von ihrer kuͤnftigen 
Beſtimmung bey. Auch hiezu iſt es nuͤtzlich und fuͤr das 
Herz ruͤhrend, die Kinder an den zu erinnern, der dieſe 
groſſe Beſtimmung gewiß gemacht hat, an Jeſum Chris 
ſtum. Und damit das auf eine Art gefchehe, welche die 
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kleine Kinderſeele in Bewegung feße, und ihre Aufınerks 
famfeit reitze: fo iſt es, duͤnkt mich, gut, dem Kinde gute 
Kupferſtiche vorzulegen, auf welchen die Geburt Jeſu, 
feine Thaten, feine beidensgeſchichte, feine Kreuzigung, 
und ſeine Himmelfahrt vorgeſtellt wird. Man unterhalte 
ſie bey Zeigung dieſer Bilder mit den ruͤhrendſten Erzaͤh⸗ 
lungen. Man ſage ihnen, daß Jeſus ſchon von ſeiner 
Krippe ihr Wohlthaͤter geweſen iſt. Man erinnere ſie an 
ſeine ganze untadelhafte Jugend, an ſeinen Gehorſam 
gegen ſeine Eltern mit den lebhafteſten Empfindungen. 
Man weiſe fie bey dieſer Erzählung beſtaͤndig auf die 
Nachfolge unſers Ertöjers hin, und ſchildere ihnen die 
Gröffe der diebe unſers HErrn. Dieſes wird auch das 
beſte Mittel ſeyn, Liebe gegen ihre Nebenmenſchen in ifs 
nen zu erwecken, und daher den angebohrnen Trieb zum 
Neid und Mißgunſt fruͤh zu unterdrücken, 


Der Saame des Verderbens wird gleichſam getöds 
tet, daß er nicht Fruͤchte tragen kann, wenn man die 
Kinder, die uns entweder Gott ſelbſt geſchenkt, oder uns 
ſrer Aufſicht anvertraut hat, auf dieſe Art behandelt. Je 
zarter die Seele des Kindes iſt, deſtomehr muß man ſich 
die groſte Mühe geben, ihm dieſe guten und nüßlichen Bes 
griffe deutlich und ſinnlich zu machen. Je aͤlter der Knabe 
oder das Mädchen wird, je mehr es faſſen kann, und je 
mehr ſeine Seele Empfindniß hat, deſto mehr muß man 
ſuchen unſere herrlichen Religionswahrheiten mit allen mögs 
lichen Annehmlichkeiten vorzuſtellen, daß das Kind, das ims 
mer gern Veraͤnderung und Angenehmes ſucht, nicht ent⸗ 
weder dieſer Sache uͤberdruͤßig, oder mit der Zeit zu lau 
und endlich ganz kalt werde. Daher rathe ich, den aͤlte⸗ 
ren Knaben und Maͤdchen Sammlungen frommer und 
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gottfeliger Perſonen vorzulegen, um fie auf das Gute und auf 
die ſich ſelbſt belohnende Tugend aufmerkſam zu machen. 


Sonderlich ſtelle man ihnen aus dem alten und neuen 
Teſtament gutgeſinnte und fromme Perſonen zum Muſter 
vor, deren Charakter beſonders Liebe, Sanftmuth und 
Berf oͤhnlichkeit auszeichnen. Man unterhalte ſie damit 
öfters aus der Fülle des Herzens, und bitte fie, ihnen 
nachzufolgen, und ſich vornehmlich unſern Herrn und Hei 
land zum unnachahmlichen Vorbild empfohlen ſeyn zu laſſen. 
Um die beſten Charaktere im alten und neuen Teſtament 
leicht zu finden, kann man die Charakteriſtik der Bibel, 
die wir dem berühmten Herrn Niemeyer zu danken har 
ben, zu Huͤlfe nehmen, worin der edle Charakter der 
Maria, des rechtſchaffenen Paulus, des liebevollen Johan⸗ 
nes und aller uͤbrigen denkwuͤrdigen, gottſeligen Perſonen 
vortreflich gemahlt worden if. Ich glaube aus der Er⸗ 
fahrung bemerkt zu haben, daß das Exempel des Elias 
einen ſtarken Eindruck auf die Seele des Kindes macht. 
Denn da ſich das Kind von der zarteſten Kindheit für den 
Tod fuͤrchtet, und dieſer Fromme den Tod nicht gefuͤhlt 
hat; ſo iſt dieſes Bild ſehr fruchtbar und lehrreich. 


Daß man die ganze Kunſt einer guten Kinderzucht 
mit dem fruͤhen Unterricht in der Religion verbinde, 
und mit einer genauen Kenntniß Gottes und unſers Er⸗ 
loſers das junge Herz früh bekannt mache, halte ich nicht 
allein für nothwendig und unſerer Pflicht angemeſſen, ſon⸗ 
dern auch dem Befehl unſers groſſen Religionsſtifters ges 
maͤß, fruͤh die kleinen unſchuldigen Seelen ihm zuzufuͤhren. 
Denn er hat geſagt: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen 
„und wehret ihnen nicht; ſolcher iſt das Reich Gottes., 
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Man tadelt es zwar, den Religionsunterricht mit den 
Kindern fruͤh anzufangen, und verlangt, daß ihnen nichts 
als bloß die Wahrheiten der natürlichen Religion beyge⸗ 
bracht werden ſollen; aber ich kann bey einem Herzen, das 
durchdrungen iſt von den Wahrheiten und Kraft der geof⸗ 
fenbarten Religion, und bey dem warmen Gefuͤhl von Je⸗ 
ſus Verdienſten, ihnen dieſe evangeliſche Gluͤckſeligkeit nicht 
verſchweigen. Wenn ich mich in meinem Wirkungskreiſe 
befinde, und meine Unmuͤndigen um mich verſammlet fehe, 
und ich ſoll ihnen nichts als das ſagen, daß Gott ihr groͤ⸗ 
ſter Wohlthaͤter, Erhalter, Beſchuͤtzer iſt, daß er Son⸗ 
ne, Mond, Sterne und die ganze Welt erſchaffen hat: 
das iſt fuͤr mein Herz zu wenig. Ich kann ſie nicht von 
mir laſſen, meine Kinder; ich muß ihnen ſagen, daß Fes 
ſus der Sohn Gottes iſt, der uns unſere ganze Gluͤckſe⸗ 
ligkeit erworben, der uns frey gemacht hat vom Tode und 
von der Gewalt der Suͤnde, und uns Friede, Heil und 
Segen erworben hat durch fein bitters Leiden und Ster⸗ 
ben. Dieſe vortrefliche Wahrheit kann ich ihnen nicht 
verheelen, und ich glaube, daß ihr Herz ſchon die Gröffe 
derſelben empfinden kann. 


Und warum foll denn die Lehre von der Gottheit Jeſu 
Chriſti und von der Kraft ſeines allerheiligſten Verdien⸗ 
ſtes Kindern vorenthalten werden? Etwa weil viel Ge⸗ 
heeimnißvolles darin iſt? O! ſo muß man ſie auch Kin⸗ 
dern von zwölf und mehreren Jahren verſchweigen: denn 
alsdann werden fie fie auch noch nicht faſſen können, fo wie 
nie ein Menſch im Stande ijt, dies gottſelige Geheimniß ganz 
zu durchſchauen. Oder weil dieſe groſſen Wahrheiten auf 
die Seele des Kindes noch keine Wirkung haben konnen? 
Wer weiß es denn, ob die unumſchraͤukte Gnade Gottes 
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nicht auch bey der ſchwachen Erkenntniß, deren das Kind 
faͤhig iſt, ſich maͤchtig beweiſen kann? Daraus, daß du 
es nicht begreifen kannſt, folgt doch wahrhaftig nicht, daß 
es unmöglich fey. Und was nutzt es denn, ein Kind bis 
ins zehnte Jahr, und wohl noch länger einen Socinianer 
ſeyn zu laſſen, und ihm dann erſt, vielleicht zu feiner groſ⸗ 
ſen Befremdung, zu ſagen: der Jeſus, den du als das 
groſte Muſter der Tugend haſt kennen lernen, iſt auch 
dein Gott und dein Heiland. 


Freylich, wenn wir ihr Gedaͤchtniß durch Auswendig⸗ 
lernen des ganzen Evangelli martern, ſie eine ganze Heils⸗ 
ordnung lernen laſſen, oder ihnen die kehre von der Wie⸗ 
dergeburt und Rechtfertigung, oder von der Gnadenwahl, 
oder von der Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto 
vorſagen: das iſt ganz unnuͤtz. Denn der kleine Ver⸗ 
ſtand des Kindes kann dieſes nicht faſſen, und das iſt nichts 
anders, als ihren Verſtand ganz verwirren, und ihr Herz 
nicht beſſern. Dieſe Unterweiſungsart der Kinder ver⸗ 
dient Tadel; und ich bedaure die armen Unmuͤndigen, die 
auf dieſe Art verwahrloſt werden. Dieſe Wahrheiten 
mache man ihnen denn bekannt, wenn ihr Verſtand reif 
genug iff, fie zu faſſen und zu beurtheilen. Nur Jeſus 
Verdienſt um uns, ſeine ganze Erlöſungsgeſchichte, Tod 
und Himmelfahrt, die lehre man fie früh, und für Got | 
tes Güte, Allmacht und treue Fuͤrſorge mache man fie ges 
fuͤhlvoll. Dies ſey unſer erſtes und wichtigſtes Geſchaͤfte 
bey der Erziehung unfter zarten Kinder. Suchet man 
ihnen dieſe fuͤrtrefliche Wahrheiten gleich von der Wiege 
an einzufloſſen; fo lernt das Kind früh das Gute vom 
Döfen unterſcheiden. Je früher die Seele gewöhnt wird, 
das Gute ſchaͤtzen zu lernen; deſto mehr kann fie jich für 
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den Feind deſſelben huͤten. Je früher das Kind gewöhnt 
wird, die Religion als das gröfte Kleinod zu ſchaͤtzen, je fes 
ſter bleiben die erſten Begriffe kleben, und tragen fruͤhzei⸗ 
tig Fruͤchte, gleich dem jungen Baum, der unter treuer 
Wartung gut gezogen wird und fruͤhzeitig Fruͤchte bringt. 
Verſieht es ein Gaͤrtner, und laͤßt das zarte Staͤmmchen 
krumm wachſen; ſo wird feine Muͤhe zehnfach groͤſſer 
werden, ihn wieder zurecht zu bringen. Es iſt alſo wohl 
gewiß, daß wir die Kinderjahre als den betraͤchtlichſten 
Theil des menfchlichen Lebens anſehn, und unfre ernſtlich- 
fie Sorgfalt und Bemühungen darauf richten muͤſſen. 


Kinder erziehn, heißt, ihren Verſtand, ihr Herz, ih⸗ 
ren Körper und ihre beſondern Naturgaben ſo bilden, daß 
ſie ſich und andern zum Gluͤck leben, und die wichtigen 
Abſichten ihres Daſeyns erreichen lernen. Kinder er⸗ 
ziehn, heißt auch, ſie fruͤhzeitig anweiſen, Gott, ſich ſelbſt, 
die Welt, die Menſchen und die Religion kennen, und ihr 
Verhalten nach dieſen Kenntniſſen einrichten zu lernen; 
daß ſie Weisheit, Pflicht und Tugend fruͤhzeitig faſſen, 
und lieben, und ausuͤben lernen. Wir tragen bey der 
Erziehung das Licht unſers Verſtandes, das licht der Re⸗ 
ligion, den Vortheil der Erfahrung und die Guͤter unſers 
Herzens in die Seele der Jugend gleichſam uͤber: allein 
es koͤmmt viel auf die Art an, mit der wir dieſes thun; 
und die beſte Art in einzelnen Faͤllen wird von dem Cha⸗ 
rakter des Kindes ſelbſt beſtimmt. 


Kinder ſind ein Theil von uns ſelbſt; und wie wir 
ihnen das Leben gaben, fo geben wir ihnen auch oft mit 
demſelben die Stärfe oder Schwachheit des Körpers, und 
nicht ſelten zugleich die Neigungen, die ihren Sitz in un⸗ 
ſerm Blut haben. Wer kann alſo zweifeln, daß es eine 
Pflicht 
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Piicht gegen unſere Nachkommenſchaft giebt, ehe ſie noch 
das beben von uns empfaͤngt und den Schauplatz der Welt 
erblickt? Unmaͤßige, ungeſunde, boͤsartige und blöde Eltern 
haben wenig Hoffnung zu einer geſunden, verſtaͤndigen 
und gutherzigen Nachkommenſchaft. Wie groß wird alſo 
nicht die Pflicht ſeyn, in der Ehe ſelbſt alle die Uebel zu 
verhuͤten, die ſich der Seele oder dem Körper der Kinder 
durch die Fortpflanzung mittheilen konnen. Ein Ders 
ſtand mit guten Grundſaͤtzen angefuͤllt, ein Herz von ſtuͤr⸗ 
miſcher beidenſchaft befreyt, find Eigenſchaften der Eltern, 
auf welche die noch nicht gebohrnen Kinder ſchon Anſpruch 
machen. Und die Sorge für dieſe Eigenſchaften iſt eine 
Pflicht fuͤr alle Eltern. Mit einem Wort: die Pflichten 
der Eltern ſetzen die Pflichten des vernuͤnftigen, tugend⸗ 
haften Menſchen und Gatten voraus, und werden durch 
die Geburt der Kinder nur mehr beſtimmt. ٍ 


Verſtaͤndige und fromme Eltern koͤnnen ۳ ch راهب‎ 
ohne daß fie es denken, durch die liebe gegen die Kinder 
oft zu einer nachtheiligen Erziehung verleiten laſſen: allein 
zum guten Gluͤck der Kinder iſt die Erziehung ſelten den 
Eltern ganz uͤberlaſſen. Freunde, Anverwandte und Auf⸗ 
ſeher treten oft fruͤh in ihre Stelle ein. Eltern werden 
auch oft gehindert, ſich auf das genaueſte um ihre Unmuͤn⸗ 
dige zu bekuͤmmern. Den Vater rufen oft Geſchaͤfte von 
Hauſe, oder gelehrte Arbeiten fordern ſeine beſtaͤndige Ge⸗ 
genwart; oft hat auch der Vater die Geſchicklichkeit und 
die menſchenfreundliche Sanftmuth nicht, die zu dem Er⸗ 
ziehungsgeſchaͤfte nothwendig iſt; oder er wird auch oft 
von einer thörichten Affenliebe gehindert, die Schwach⸗ 
heiten und Bosheiten des Kindes zu unterſcheiden. Es 
wäre alſo freylich ſehr noͤthig, daß man das Erziehungs⸗ 
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geſchaͤfte einem verſtaͤndigen Mann uͤbertruͤge. Und wer 
auch feine Kinder gewiſſenhaft liebt, wird keine Sorge, 
keinen Aufwand und keine Herablaſſung ſcheuen, um ſolche 
Perſonen zu finden, denen er ſie zur TORE und Bildung 
anvertrauen kann. 


Auch nicht allemal kann man der Mutter das Er⸗ 
ziehungsgeſchaͤfte anvertrauen: es fey denn, daß neben 
der Güte des Herzens, Verſtand und Standhaftigkeit in 
ihren Geſinnungen ſey; daß auch die liebe mit Vernunft 
verbunden, und nicht, wie bey den meiſten Müttern, bloß 
fer Inſtinkt fey. Der ungerathene Sohn ſowohl, als die 
Tochter thaten durch die Nachſicht der Mutter in ihrer 
Wiege oft ſchon den erſten Schritt ihres Verderbens. 
Selten kann man das Erziehungsgeſchaͤfte dem weichen 
Herzen der Mutter uͤbertragen. Denn zu einer guten 
Erziehung iſt ein immerwaͤhrender Ernſt noͤthig, der durch 
Sanftmuth und Liebe gemildert werden muß. Und dieſer 
Ernſt herrſcht nicht immer in dem zaͤrtlichen Herzen einer 
Mutter. Ich behaupte zwar nicht, daß dieſes ganz all⸗ 
gemein iſt; aber ſicher kann man unter hundert nur zehen 
rechnen, die mit Vernunft ihre Kinder behandeln. Ich 
kann auch etliche Gründe anführen, die öfters Mütter 
entſchuldigen koͤnnen. Denn erſtlich verhindert der ganze 
Bau die feinen zarten Nerven des Koͤrpers und das ganze 
Empfindniß der weiblichen Seele einen ſtrengen Ernſt. 
Zweytens iſt der Trieb weit ſtaͤrker und maͤchtiger, den 
das Mutterherz ſucht, als alle andere Empfindungen. 
Drittens hat die Mutter gleich von dem erſten Daſeyn 
des Kindes die meiſte Beſchaͤftigung mit demſelben; und 
da konnen gleich von der Wiege an verſchiedene Fehler ents 
ſtehen, die nachher ſchwer zu aͤndern ſind. Auch ſelbſt 
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wenn das Kind Schwachheiten und viel Kraͤnklichkeiten 
ausſtehn muß, und dann von der guͤtigen Mutter behan⸗ 
delt wird; ſo iſt dieſes der erſte Weg zur Nachſicht, wo⸗ 
durch oft der Eigenſinn und die Bosheit genaͤhrt wird; 
wenn man nicht die Nachſicht in Ernſt verwandelt. Und 
dazu iſt ſchlechterdings die Mutter nicht geſchickt genung. 


Könnte es bey der jetzigen Sage der Sachen ausgeführt 
werden; fo würde ein Rath, den ich hier mittheilen will, 
für die ganze menſchliche Geſellſchaft von dem groͤſten Nu⸗ 
tzen ſeyn, und den Vortheil haben, daß wir mehr brauch⸗ 
bare Buͤrger, mehr gute und redlichgeſinnte Menſchen be⸗ 
kommen, und viel weniger Auswuͤchſe von Menſchen, und 
ungluͤckliche Gefchöpfe haben würden, die voll Eigenſinn, 
Eigenliebe „Neid und Habſucht ſind. Mein Vorſchlag 
wäre alſo, daß in jeder Stadt, fie ſey groß oder klein, 
eine Anſtalt, ohngefaͤhr nach laeedaͤmoniſcher Weiſe, aber 
doch beſſer als dieſe war, errichtet wuͤrde, worin alle El⸗ 
tern ihre Kinder vom zweyten Jahre thun muͤßten, und 
wo ihnen bis ins ſiebente Jahr Unterricht gegeben wuͤrde. 
Es muͤßten redliche und rechtſchaffne Maͤnner geſucht wer⸗ 
den, denen dieſe zarten unſchuldigen Kinder könnten ſicher 
anvertraut werden ), und verſtaͤndige Frauen „die für 
Körperpflege ſorgen müßten. Gelehrſamkeit wäre in bier 
fer Anſtalt gar nicht nöthig. Denn für Kinder, die über 
fieben Jahr alt find, hat man in Deutſchland ſchon bes 
ruͤhmte und groͤſſere Anſtalten genug, um fie zu bilden. 


Es waͤre alſo dieſe Anſtalt als gar keine Schule zu 
betrachten; nur als ein ſicherer Aufenthalt, wo die Seele 
der Kinder nicht N wird , ſowohl für Knaben 
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als Mädchen. Sie wuͤrde auch daher nicht zu koſtbar 
werden: denn ein Kind braucht nicht viel Beduͤrfniſſe vom 
zweyten bis ins ſiebente Jahr. Alle Gelegenheit zur erſten 
Eitelkeit wuͤrde dadurch genommen, daß man die Kinder 
alle ſimpel und reinlich kleidete. Dadurch würde das Vers 
derben ſchon gehindert werden, das Kinder oft zum Stolz 
verführt, wenn fie beſſer gekleidet find als andere; zumal 
wenn manche ſchlechtdenkende Eltern die Eitelkeit des 
ſchwachen Kindes damit naͤhren, daß ſie ihm ſagen, es ſey 
viel vornehmer und beſſer als andere, die nicht ſo gut ge⸗ 
kleidet ſind. Gottesfurcht und ungeheuchelte Froͤmmig⸗ 
keit müßte die Hauptſache ſeyn, worauf das Kind ماو‎ 
ſen wuͤrde. Jeder Spaziergang, jede Betrachtung im 
Garten muͤßte als Mittel gebraucht werden, das Kind 
mit Gott bekannt zu machen. Jede Stube muͤßte mit 
Bildern geſchmuͤckt ſeyn, wodurch ſie in der Hiſtorie des 
alten und nenen Teſtaments geuͤbt, und beſonders auf das 
geben Jeſu von feiner zarteſten Kindheit an hingewieſen 
wuͤrden. Das wuͤrde recht ſichtbar auf die Seele des 
Kindes wuͤrken. Alle Gelegenheit, die Unarten der groſ⸗ 
fen Welt kennen zu lernen, wäre auch durch dieſe Anſtalt 
gehindert. Denn wie wenig Geſellſchaften find, an des 
nen ein Kind ohne Gefahr Theil nehmen kann? auch ſo⸗ 
gar bisweilen denn, wenn Eltern oder Vorgeſetzte zugegen 
ſind. Wie oft wird nicht das Kind ein Zeuge der Thor⸗ 
heit ſeiner Eltern? Wie oft vergißt ſich der Vater oder 
die Mutter in der Trunkenheit der Freude? Erblickt denn 
nicht das Kind auf einmal andere Geſtalten, als die es zu 
Haufe gewohnt iſt? Entſteht nicht bey dem Kinde die kuſt, 
dieſes nachzuahmen? Gefaͤllt nicht dem Knaben dieſe und 
jene freche Stellung, dieſe übermäßige Froͤhlichkeit und 
Auswuchs der Freude? Laͤchelt nicht das kleine Mädchen 
fon 
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ſchon Beyfall einer uͤbermuͤthigen und naͤrriſchen Coquette? 
Sieht es nicht ſchon mit Vergnuͤgen alle datternde Gecken, 
und wuͤnſcht es nicht, auch ſchon geputzt und ſchön zu ſeyn? 
It es alſo nicht nützlich, Kinder aus allen ſolchen Geſell⸗ 
ſchaften zu laſſen? Freylich kann man hier denken, fuͤr ein 
Kind, das zwiſchen drey bis ſieben Jahren iſt, iſt alle 
dieſe Sorgfalt nicht noͤthig. Mich duͤnkt aber, es iſt aß 
lerdings nothwendig. N 3 


Der Eindruck, den die Gegenſtaͤnde auf feine Sinne 
machen, iſt in den erſten Jahren feiner Vernunft ſehr 
ſtark. Um alſo die Empfindungskraft der Kinder und ih⸗ 
re natürliche Begierde zu bilden, fo lange ſich ihre ۵ 
nunft noch nicht aͤuſſert, fo entferne man forgfältig, fo 
weit fich folches bewerkſtelligen und eine übertriebene Sorge 
falt darin nicht ſchaͤdliche Folgen fürchten läßt, diejenigen 
Gegenſtaͤnde, die einen uͤbeln oder zu heftigen Eindruck 
auf das Herz des Kindes machen koͤnnen; und rufe alle 
die herben, die eine unſchuldige und angenehme Neigung in 
ihm erwecken koͤnnen. 


Es waͤre zwar freylich billig, daß den Kindern dann 
und wann erlaubt wuͤrde, ihre Eltern zu ſehn; und dieſes 
wuͤrde auch die beſten Wuͤrkungen haben. Denn die 
Kinder wuͤrden durch den ſeltenen Umgang mit ihren El⸗ 
tern mehr Hochachtung fuͤr ſie bekommen, und weniger 
Gelegenheit haben, ihre Fehler zu kennen. Ihre Liebe 
wuͤrde ganz gewiß ungleich gröͤſſer gegen fie ſeyn. Denn 
je ſeltener man ein Gluͤck genießt, je mehr ſchaͤtzt man es. 
Die ſchwache Seite der Eltern bliebe den Kindern ganz 
verborgen, die ſich oft der zarte Knabe und das ſchlaue 
Maͤdchen merkt. Wenn dieſer Vorſchlag, den ich von 
Grund meiner Seele _ zu Stande gebracht wer⸗ 
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den koͤnnte; wie viel Thorheiten und Gottloſigkeit bliebe 
der jungen Seele verborgen! Wie unſchuldig, gut und 
rein von allem Schaͤdlichen wuͤrden wir unſere Kinder 
dann erhalten aus den Haͤnden treuer Pfleger, Vaͤter und 
Mütter! Gott! wie heilſam wuͤrde dieſes für uns ſeyn! 


Welche reiche Erndte konnten wir uns von dieſer herr⸗ 
lichen Anſtalt verſprechen? Nicht jetzo allein wuͤrden wir 
die beſten Fruͤchte davon genieſſen, ſondern noch kuͤnftig 
in der Ewigkeit wuͤrden wir erſt die volle Erndte davon 
tragen. Haͤtte die Sache weniger Schwierigkeiten, ſo 
wuͤrde ich recht dringend und ſehnlich bitten, meinen Vor⸗ 
ſchlag mit Ernſt zu Stande zu bringen. Für Reiche, und 
auch fuͤr die, welche Gott mit weniger Mitteln geſegnet 
hat, konnte er genutzt werden. Vaͤter und Muͤtter! die 
ihr rechtſchaffene Menſchen ſeyd, und dem Staat gute 
Buͤrger ſchenken wollt, ihr muͤßt dieſe Sache mit Ernſt 
ſuchen. Bedenkt die groſſe Gluͤckſeligkeit, eure Kinder 
für den Händen der verfuͤhreriſchen Welt verwahrt zu 
ſehn. Schägt ſich nicht ein vernünftiger Mann glücklich, 
wenn er feine irdiſchen Reichthuͤmer ſicher an einem Ort 
verwahrt ſieht, wo er gegen alle Betruͤgereyen geſichert ift? 
ft er nicht fröhlich, und empfindet er nicht die ſicherſte 
Ruhe? Was iſt der Reichthum, was iſt alles irdiſche Gut 
gegen die Koſtbarkeit, ein Gut verwahrt zu haben, davon 
wir noch in Ewigkeit Belohnung und Freude zu erwarten 
haben? Was koͤnnte ich wohl mit dem Gluͤck vergleichen, 
das uns Gott durch die Schenkung eines Kindes giebt? 
Wenn doch alle Väter und Mütter die Kraft der Worte 
recht an ihrer Seele erfuͤhren, die David ſagt: Kinder 
find eine Gabe des HErrn, und Leibesfrucht iſt 
ein Geſchenk. Erkenne doch, Vaͤter und Mutter, die 
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Wichtigkeit dieſer Worte. Suchet doch eure Kleinodien, 
die ihr aus den Haͤnden Gottes ganz allein erhaltet, recht 
gut und unſchuldig zu erhalten. Erwegt das Gluͤck, ei⸗ 
nen rechtſchaffnen Buͤrger dem Staat, einen Chriſten 
durch die Religionsausuͤbung, einen klugen Haus vater der 
Welt geſchenkt zu haben, und endlich, das wichtigſte und 
groͤſte, dereinſt die Zahl ſeliger Bewohner des Himmels 
vermehrt zu haben. Wer noch die Gröffe der Religion 
Jeſu ſchaͤtzt; wer noch die Rede Jeſu mit Empfindung 
des Glaubens fuͤhlt, da er ſagt: Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen, und wehret ihnen nicht, denn ſolcher 
it das Reich Gottes; der wirds eingeſtehn, wie ſehr 
wir den Zutritt der Kinder zu ihrem Herrn und Heiland 
verhindern, wenn wir fie nicht frühzeitig genug mit ihm 
bekannt machen. Stoffen wir alſo nicht das Gluͤck von 
ihnen, das er ihnen ſchon als zarten Gliedern verheiſſen 
hat? Können dieſe heiligen Reden Jeſu keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit in unſern Herzen erwecken, daß wir alle mögliche 
Sorgfalt fuͤr die Erziehung unſrer Kinder anwenden, ſo 
ſind wir ſchon gegen alles Gute erſtorben, und keines gu⸗ 
ten Gefuͤhls faͤhig. Jedermann, der ſich nur ein wenig 
mit feinen Nebenmenſchen beſchaͤftiget, weiß, daß der gris 
ſte Theil des menſchlichen Elendes ſeinen Grund in einer 
uͤblen Kinderzucht hat. Könnte man nicht dadurch dieſes 
verhindern, daß man die Unmuͤndigen dieſer Anſtalt an⸗ 
vertraute, und da die erſte Grundlage zur Erziehung gut 
und untadelhaft legte? Wenn ſie denn die Jahre erreicht 
hätten, daß die Befchäftigung mit ihnen ernſthafter und 
nuͤtzlicher für fie werden müßte in Abſicht der Sprachen 
und anderer Kenntniſſe: ſo uͤbergebe man ſie der Aufſicht 
teller Schulmänner und öffentlichen Schulanftalten, die 
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jetzo bluͤhend und zahlreich in Deutſchland find, und an des 
ren Wachsthum viele rechtſchaffne Manner arbeiten. 


Oder wem Gott mehr Vermoͤgen geſchenkt hat, für 
das Wohl ſeiner Kinder zu ſorgen, der uͤbergebe ſie einem 
geſchickten und frommen Hofmeiſter. Zur naͤheren Auf⸗ 
ſicht waͤhle man ſich noch einen geſchickten Schulmann, 
der ſie in ſeine beſondere Obhut nehme. Auch fuͤr die 
Töchter muͤßte geſorgt werden, die zwar nicht durch Wiſ⸗ 
ſenſchaften die Cultur zu erlangen brauchen, als die Soͤh⸗ 
ne; deren Erziehung aber ebenfalls groſſe Aufmerkſamkeit 
erfordert. Denn ſie ſind nicht allein auch Erben des Him⸗ 
mels und der Seligkeit, ſondern ſie ſind als kuͤnftige kluge 
Hausfrauen und Mutter wichtige Mitglieder im Staat. 


Die Erziehung unſerer Töchter entſcheidet das kuͤnfti⸗ 
ge Gluͤck oder Unglück der Familien. Oft wird das weibs 
liche Geſchlecht auf eine un verantwortliche Art vernach⸗ 
laͤßgt. Der Himmel gab nur eine Beaumont und 
Sevigne, nach deren Beyſpiel und Unterweiſung wir un⸗ 
fete Töchter ſicher führen konnen. Man glaubt zwar, 
daß die Erziehung der Soͤhne mit mehr Kunſt und Ge⸗ 
ſchick verbunden ſey, als die weibliche Erziehung. Ich 
glaube aber, daß ſie eben ſo ſchwer iſt. Die Sprach⸗ 
kenntniſſe und die hoͤhern Wiſſenſchaften nehme ich frey⸗ 
lich aus; aber das weibliche Herz genau zu ſtudiren und 
zu lenken, iſt beynahe ſchwerer. Das Herz des Maͤd⸗ 
chens hat mehr Raum, mehrere Leidenſchaften zu faſſen 
und mehrere Neigungen zu beherbergen, als das Herz des 
Knaben. Darunter rechne ich beſonders den Hang zur 
Eigenliebe, zum Eigenſinn, Stolz, Neid, Liſt und Schalk⸗ 
heit. Der Knabe iſt freylich alles deſſen auch faͤhig. Nur 
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fo fruͤh empfindet er nicht dieſe unlauteren Neigungen, als 
das Maͤdchen. Der zarte Nervenbau des weiblichen 
Körpers veranlaßt in ihrer Seele ſtaͤrkere Eindruͤcke, leb⸗ 
haftere Vorſtellungen, reichere Phantaſien, und eben ſo 
abwechſelnde, als heftige Neigungen. Eine ſehr weiche 
Leidſamkeit und Empfindlichkeit, beſonders ein Hang zum 
Vergnuͤgen und zur Unbeſtaͤndigkeit iſt ihm ſehr eigen. 


Diooch ich werde Gelegenheit haben, von der Erziehung 
der Soͤhne und Toͤchter beſonders zu handeln. Ehe ich 
aber das thue, will ich hier noch einige allgemeine und 
beyde Geſchlechter angehende Regeln mittheilen. 


Die erſte betrift die fruͤhe Richtung des Gemuͤths auf 
Gott und Chriſtenthum. Davon habe ich zwar ſchon 
manches geſagt; aber von einer Sache, die ſo wichtig iſt, 
und von der die ganze Kunſt der Erziehung mit abhaͤngt, 
kann man nicht genung ſagen. 


Gewohnt alfo eure Kinder an richtige Geſinnungen 
gegen Gott. Beſonders ſtellt ihnen Gott von Seiten feis 
ner groſſen Liebe gegen ſie, und nicht immer drohend und ſtra⸗ 
fend vor, als Herr und Richter; ſondern zeigt ihn als ihren 
lieben Vater, und entwerft ihnen von ihm das beſte Bild. 
Sagt ihnen, daß er ihr guͤtiger Schöpfer, Verſorger, 
Freund und Wohlthaͤter fey. So bald das Kind nur ats 
fängt zu allen, {o lehrt ihm ſchon, daß ein Gott iſt. Verſteht 
es ſchon die Sprache, und iſt es ſchon mit den gemeinſten 
Dingen bekannt; ſo ſagt ihm, daß kein Haus ſich ſelbſt 
bauet, kein Kleid ſich ſelbſt macht. Beſonders macht es 
aufmerkſam auf Gott, wenn es bey Erblickung ſchoͤner 
Gaͤrten die Pracht der Blumen bewundert, oder wenn es 
bey einem heiteren Morgen den Aufgang der Sonne, oder 
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bey einem ſchoͤnen Abend den Niedergang derſelben betrach 

tet. Das Kind wird bey dieſen unerwarteten Anblicken 
ſehr lernbegierig ſeyn. Macht ihnen bey Annäherung eis 

nes Gewitters von der Majeftät Gottes einen Begriff, der 

dem weichen Herzen ſich gewiß eindruͤckt. Wird der Un⸗ 
terricht in der Religion eher angefangen, als das Kind res 
den kann; fo lernt es nicht allein nichts weiter als bloſſe 
Toͤne, ſondern es wird ihm auch die Religion ſein ganzes 
leben hindurch unverſtaͤndlich bleiben, oder gar zuwider 
werden. Fanget ihr ihn ſpaͤter an; ſo findet ihr ſeine 
Seele ſchon von boͤſen Gewohnheiten verdorben. Man 
braucht dem Kinde eben nicht den ganzen Catechiſinus 
auswendig lernen zu laſſen, oder fein Gedaͤchtniß mit vies 
len Spruͤchen zu beſchweren. Blos dieſe wenigen Wahr⸗ 
heiten: Daß ein Gott iſt, daß Jeſus ihr Herr und Heis 
land fuͤr ſie geſtorben iſt, daß Gott ihr Freund und der Va⸗ 
ter aller Menſchen iſt, der fuͤr alle liebreich ſorgt, und alle 
Fromme ſegnet, daß alle ſeine Gebote Wohlthaten ſind, 
daß er der Schoͤpfer aller Thiere und aller Wuͤrmer iſt, 
daß er Sonne, Mond und Sterne gefchaffen hat, daß 
alles in ihm lebt, webt und iſt. 


Wenn ihr die Gebote Gottes erwaͤhnt; ſo fangt nicht 
etwa an, ihm eine ganze Moral vorzuſagen, ſondern 
zeigt ihm mit allen Zeichen der Ehrfurcht und Freude die 
Bibel. Sagt ihm: hier ſtehn Gottes Gebote. Erzaͤhlt 
ihm auch dann und wann, aber nicht zu oft, einige bibli⸗ 
ſche Hiſtorien, die Schoͤpfungsgeſchichte, die Geſchichte 
Cains und Abels, die viel lehrreiches für Kinder enthält, 
oder redet von einem Henoch, Abraham, Joſeph und 
Elias. Am ausfuͤhrlichſten aber redet mit ihm von den 
deben und Thaten unſers lieben Heilandes und Verſoͤhners. 
Seine 
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Seine göttliche lehre und untadelhafter Wandel und Wun⸗ 
derwerke werden der Seele des Kindes nuͤtzlich ſeyn, und 
dem Verſtand zur Aufklärung dienen. Dieſe Erzähluns 
gen muͤſſen eine von den Belohnungen ſeyn, die das Kind 
bekommt, wenn es artig geweſen iſt. Es wird fic) dann 
vielleicht mehr beeifern, gehorſam zu werden, um dieſes 
Vergnuͤgen zu genieſſen. Denn wenn die Erzaͤhlungen 
ruͤhrend und gut find, fo bekommt ein Kind groſſe Luft, 
ſie oft zu hoͤren. Bey jeder Sache, die ihm Freude macht, 
ſagt ihm, daß Gott ſie ihm gebe. Ihm ſchmeckt Eſſen 
und Trinken wohl; es iſt fröhlich bey einem Spaziergang; 
es iſt munter, wenn es vom Schlaf aufſteht, oder bey Er⸗ 
haltung eines Geſchenks. Das ſind lauter Gelegenheiten, 
wo man den Kindern am leichteſten die ſuͤſſen und herrli— 
chen Empfindungen der Religion einfloͤſſen kann. Ein 
Kind, das fo gezogen worden, wird bey jeder Freude, folg 
lich oft, an Gott denken, und immer mit Vergnuͤgen. In 
ſeiner Gegenwart ſprecht von Gott und von unſerm lieben 
Heiland allemal mit der allertiefſten Ehrfurcht. Auch 
verrichtet eure Hausandacht in Gegenwart eurer Kinder, 
wenn ſie gleich noch nichts davon verſtehn und noch keinen 
Theil daran nehmen koͤnnen. Fallet mit ihnen auf die 
Kniee. Betet in ihrer Gegenwart; betet auch fuͤr ſie. 
Seyd verſichert, die ehrerbietige Stellung, die gen Him⸗ 
mel gerichteten Augen, dieſe und ähnliche Anblicke und 
ganz vorzüglich jene Andacht macht auf die weiche Seele 
einen Eindruck, den nichts in der Welt ausloͤſchen kann. 
Dieſes iſt wuͤrklich das beſte und herrlichſte Mittel, wel 
ches Eltern und Lehrern, die es mit ihrer anvertrauten Jus 
gend redlich meynen, empfohlen zu werden verdient. Nur 
kehrt euch, die ihr dieſen Rath eurer Aufmerkſamkeit werth 
achtet, nicht an die Urtheile der ſogenannten groſſen Welt. 
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faffet nicht ihre Blicke voll Thorheit und Eitelkeit in eure 
Betſaͤle dringen. Verlacht ihre Spottereyen. Sie 
erkennen ſie dereinſt gewiß, wenn ihr in der vollen Erndte 
eurer guten Handlungen ſeyd, und reichlich belohnt wer⸗ 
det. Dieſe gute Sache beſteht nicht allein mit der chrifts 
lichen Erziehung, ſondern auch mit der vernuͤnftigen Er⸗ 
ziehung. Mit der galanten oder natürlichen Erziehung 
kann fie freylich nicht gut beſtehen, die jetzo den meiſten 
Beyfall unter den ſich duͤnkenden Vornehmen findet. Eine 
herrliche Methode, dieſe Andacht zu uͤben, kann man von 
dem vortreflichen Inſtitut zu Deſſau entlehnen, wo of 
ters während der Andacht ein Vers aus einem guten Liede 
geſungen wird, der ſich zu der Materie, die erklaͤrt wird, 
genau ſchickt oder gleichen Inhalt hat. Eine wuͤrkliche 
Gluͤckſeligkeit für gutgeſinnte Menſchen, beſonders für edle 
Vaͤter und Muͤtter, find dieſe gottesdienſtlichen Handlun⸗ 
gen in Deſſau. Ruͤhrend und erbaulich werden ſie jedem 
bleiben, der ſie ausuͤben ſahe. 


Auch iſt es den Kindern nuͤtzlich, wenn man fie, ſo 
bald ſie ruhig ſitzen koͤnnen, mit in die Kirche nimmt. 
Sie verſtehen freylich noch nichts von dem allen, was da 
geſchieht. Aber ſie empfangen doch die heilſamſten Ein⸗ 
druͤcke. Sie gewoͤhnen ſich, Menſchen zu ſehn. Dies 
eröffnet ihre Seele der Menſchenliebe; ſie lernen die Gleich⸗ 
heit aller Menſchen empfinden, indem ſie Menſchen aus 
allerley Ständen verſammlet ſehn, Arme und Reiche, 
Vornehme und Geringe. Und wenn ſie denn bekannte 
Perſonen, die fie hochſchaͤtzen, mit allen Zeichen der An, 
dacht ſehen; was muß das fuͤr ſelige Wirkung auf die 
Seele des Kindes haben? Lehrt auch euer Kind mit ſeinen 
eigenen Worten beten, nicht allein wenn es ſchlafen ſoll, 
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oder beym Erwachen (denn dies wird dem Kinde ſonſt 
ganz gewohnlich und mechaniſch,) ſondern zu allen Zeiten 
erinnert es durch Fragen an das Gute, das es genoſſen 
und noch genießt, an das, was ihm fehlt, und was es 
gern haben möchte. Was es nun euch hierauf antwor⸗ 
tet, das laßt es Gott ſagen. So iſt dieſes ein Gebet, 
welches dem Kinde nuͤtzlicher iff, als alle Sprüche der Bis 
bel und Verſe aus Liedern, die es ohne allen Verſtand her⸗ 
ſagt. Noch ein Hauptſtuͤck der guten Erziehung iſt die 
Einflöffung richtiger Geſinnungen gegen Eltern, Leh⸗ 
rer und Vorgeſetzte. Gehorchen muͤſſen die Kinder. 
Strenger Gehorſam muß gleich von ihnen ausgeuͤbt wer⸗ 
den. Laſſet nicht etwa eine Zoͤgerung ſtattfinden; es 
müßten denn Urſachen daſeyn, die dieſe Zoͤgerung hinlaͤng⸗ 
lich entſchuldigten. Sonſt iſt es eine der wichtigſten Re⸗ 
geln, daß die Kinder gleich auf den erſten Befehl der El⸗ 
tern gehorſam find, Habt ihr nur einigemal Nachſicht; 
ſo entſteht bey dem Kinde ſchon eine gewiſſe Sorgloſigkeit, 
die zuletzt Nachlaͤßigkeit wird, und bey aͤltern Jahren keine 
gute Folgen haben kann. Haltet alſo ſtreng und unab⸗ 
laͤßlich über eure Befehle. Wenn ihr in der einen Stun⸗ 
de das zuruͤcknehmt, was ihr in der vorigen befohlen habt, 
oder wenn das Kind ſich nur an die Mutter wenden darf, 
um Nachſicht von den Befehlen des Vaters zu erhalten; 
ſo ſeyd ihr ja ſelbſt Schuld, daß eure Kinder euch nicht 
gehorchen; ſo werdet ihr ungerecht und grauſam gegen ſie, 
wenn ihr ihren Ungehorſam ſtraft. Gebt alſo keinen ein⸗ 
zigen Befehl nie zum Schein, nie um zu diſpenſiren; und 
laßt euch durch keine Schmeicheley, kein Weinen, durch 
nichts davon abbringen. Alsdann werden euch eure Kin⸗ 
der ſicher gehorſam ſeyn. 
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Sie werden euch gehorchen, nicht aus Furcht, weil 
‚fie fib für eure Hand fürchten; nicht aus Eigennutz, well 
‚fie Belohnung von euch erwarten; ſondern aus diebe. 
Mie werdet ihr die eben fo wunderbare als traurige Er⸗ 
ſcheinung erleben, daß eure Kinder euch haſſen; ſo wie es 
in der That eine Menge von Kindern giebt, die ihre ۵۶ 
tern gar nicht lieben. Dieſe Erſcheinung hort indeß auf, 
ſeltſam zu ſeyn, ſo bald man die Eltern handeln ſieht. 
Sie verfahren gerade ſo, als wenn es ihnen darum zu 
thun wäre, alle die natürlichen Empfindungen der Liebe 
bey ihren Kindern zu erſticken, um von ihnen gehaßt zu 
werden. Hauptſaͤchlich fend liebreich gegen eure Kinder. 
Sey ihr hart oder muͤrriſch gegen fies fo werden, fo muͤſ⸗ 
fen fie euch erſt ſcheuen und endlich haſſen. Seyd ihr 
aber gar zu vertrauet gegen ſie; ſcherzt ihr mit ihnen, 
freuet ihr euch uͤber ihren Spott; machet ihr euch luſtig 
mit ihnen; ſo könnt ihr vernuͤnftiger Weiſe nichts anders 
erwarten, als daß das Kind euch verachte, und zuletzt ſich 
euch widerſetze. 


Die Widerſetzlichkeit des Kindes gegen die Eltern 
und behrer, der ſchrecklichſte Fehler, den man dulden kann, 
wird mit den Jahren Aufruhr und Empdrung in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen des lebens. Eben der Knabe, der feinen Eltern 
den Gehorſam verweigert, wird ihn den Obern, dem مگ‎ 
nige verſagen, und Gott ſelbſt. Eben der, der in ſeiner 
Jugend nicht gehorchen lernte, wird die Geſetze der Ord⸗ 
nung als Juͤngling und Mann unter die Fuͤſſe treten, und 
ſich durch Ungeſtuͤm und Wuth die Bahn der Ungebunden⸗ 
heit, es koſte Ehre oder Blut, öffnen. Bey einem Kna⸗ 
ben, der als Kind gewoͤhnt wurde, den Eltern den ſchul⸗ 
9 Gehorſam gleich zu leiſten, wird dieſes fo zur Ges 
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wohnheit, daß ihm als Juͤngling der Gedanke nicht ein⸗ 
fällt, den Eltern nicht gleich zu gehorſamen. Hingegen 
weiß ich die traurigſten und haͤufigſten Exempel, daß, wenn 
Eltern nachſichtlich mit den Kindern umgingen, fie nies 
mals gleich gehorchten, oder wohl gar durch groſſe Um⸗ 
wege allmaͤhlig zum Gehorſam bewogen werden mußten. 
Niemals durften ſie ihn ſtrenge fordern. Welch eine elen⸗ 
de und traurige Erniedrigung fuͤr Eltern! 


Eine der wichtigſten Sachen, die bey der Erziehung 
groſſe Aufmerkſamkeit erfordert, und zu deren Beobachtung 
viel Weisheit gehört, if die Beſtrafung der Kinder. 
Eltern muͤſſen dabey Ein Herz und Eine Seele ſeyn. Sollte 
ja öfters das natürliche weiche Herz der Mutter, oder ein 
etwa zur Unzeit guͤtiges Betragen des Vaters zu viel Em⸗ 
pfindlichkeit blicken laſſen; ſo nehmt euch um Gottes willen 
in Acht, daß ihr euch nicht in Gegenwart eurer Kinder 
daruͤber beſprecht, oder euch tadelt, oder durch Minen 
und Geberden euch euren Unwillen zu erkennen gebt. Die⸗ 
ſes iff der gewohnliche Fehler der meiſten Eltern. Verei⸗ 
niget euch alſo, treue Väter und Mütter, in eurer Erzie⸗ 
hungsbeſchaͤftigung. Es entſtehn, wenn hier Fehler ges 
ſchehen, die traurigſten Folgen. Das Kind, das allemal 
ſchlau iſt, und den natürlichen Saamen des Verderbens 
bey ſich hat, ſieht dieſes gleich ein. Es entſteht alſo bey 
ihm gleich gegen den Vater oder Mutter ein Mißtrauen. 
Es faͤngt an, argwoͤhniſch zu werden; und ſeine Liebe, die 
es zu beyden Eltern ganz gleich haben ſollte, macht einen 
Unterſcheid. Und dieſes ift in allen Fällen, beſonders bey 
reiferen Jahren, hoͤchſt verderblich. Sollte alſo ja die 
Mutter aus natuͤrlicher Weichlichkeit, oder aus uͤbertrie⸗ 
bener Affenliebe die gerechten Beſtrafungen des Vaters 
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uͤbel empfinden, oder follte der Vater den Fehler nicht fuͤr 
wichtig halten, den die Mutter etwa in uͤbereilter Hitze 
beſtraft; fo iſts beſſer, daß fich lieber einer von bers en 
aus der Gegenwart des Kindes entferne, und nachher über 
dieſe Sache ſich umſtaͤndlich beſpreche, doch aber fo, daß 
das Kind nichts davon merke. Denn dadurch wuͤrde der 
gute Effeet der Strafe vereitelt werden. 


Was die Strafen anlanget, deren man ſich bedienen 
ſoll: ſo iſt es vielleicht genug, wenn ſich Eltern und Fuͤh⸗ 
rer ſtets erinnern, was ſie beſtrafen und warum ſie ſtra⸗ 
fen, um die beſten Arten und den rechten Grad der Stra⸗ 
fen ausfindig zu machen. Man beſtraft die Fehler an 
Kindern, damit ſie ſolche nicht mehr begehn. Wie ſorg⸗ 
fältig ſollte man alſo ſeyn, den Fehler in feiner erſten Ges 
burt zu beſtrafen, ehe er ungluͤckliche Gewohnheit wird. 
Eine einzige feyerliche Zuͤchtigung wuͤrde bey dem Anfange 
genug geweſen ſeyn, und bey dem ſchon oft wiederholten 
Fehler reicht oft eine zehnfache Beſtrafung nicht bis zur 
Abſicht der Strafe. Das Kind, das im zehnten Jahre 
mit aller Strenge nicht von der Unwahrhaftigkeit, der Hals⸗ 
ſtarrigkeit, der Rachſucht zuruͤckgehalten werden kann, würs 
de im vierten und fünften Jahre bey den erſten Ausbruͤ⸗ 
chen dieſer Leidenſchaften mit geringer Schärfe und viele 
leicht mit einer einzigen ernſthaften Zuͤchtigung zu heilen 
geweſen ſeyn, wenn man dieſe Fehler nicht aus Unvorſich⸗ 
tigkeit oder aus einer barbariſchen Liebe uͤberſehen haͤtte. 


Man huͤte ſich nur, daß man die Fehler der Kinder 
nicht im Zorne, auch nicht auf friſcher That, ſondern 
mehr mit kalten Blute ſtrafe. Man begleite die Strafen 
mit ruͤhrenden Vorſtellungen, damit die Kinder empfinden, 
wie ſehr die Eltern über ihre Unart betruͤbt find, und wie 
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ſehr es fie ſchmerzt, zu ſtrengen Mitteln zu greifen. Man 
uͤberzeuge ſie, daß man ſie aus Liebe zuͤchtige; und laſſe 
keine Fuͤrbitte bey einem Fehler der Bosheit, auch in ihr 
ren erſten Jahren gelten. Ein veranſtalteter Betrug, den 
ſie begehn, wird oft unſinnig als Witz des Kindes bewun⸗ 
dert; und er ſollte zum erſtenmale gleich auf das ſchaͤrfſte 
beſtraft werden. Ein Fehler des aͤuſſerlichen Wohlſtan⸗ 
des wird oft hart beſtraft, und dem Knaben ewig vorge⸗ 
halten: und eine feine Unwahrheit uͤberſieht man ihm. 
Gleichwohl ſollte auf dieſe die empfindlichſte Strafe, und 
auf den Fehler der erſten Art nur eine geringe Ahndung 
folgen. Es iſt nicht zu ſagen, wie viel auf eine weiſe und 
liebevolle Einrichtung der Strafe ankommt. Strafen 
muͤſſen ſchlechterdings ſeyn; aber, fo. viel immer moͤglich, 
keine Strafen am Leibe; es iff wuͤrklich was hartes und 
grauſames, dieſes Mittel ſchon bey zarten Kindern zu ge⸗ 
brauchen; aber freylich iſt es manchmal faſt nothwendig. 
lieben euch eure Kinder gewiß, (und das werden ſie gewiß 
thun, wenn man dem Rach folgt, den ich gegeben habe,) 
ſo wird der Unwille oder die liebreiche bewegliche Vorſtel⸗ 
lung eures Schmerzens uͤber die Unartigkeit der Kinder ein 
kraͤftiges Mittel ſeyn, faſt alle او‎ Strafen ent⸗ 
O zu machen. | 


Ueberhaupt muß man bey allen Beſtrafungen einen 
forgfältigen Unterſchied zwiſchen den Fehlern des Herz 
zens und den Fehlern der Uebereilung und Thorheit 
machen, die mehr aus Mangel des Verſtandes, als aus 
Bosheit des Willens begangen werden. Gegen alle Feh⸗ 
ler, wobey das Herz intereßirt ift, ſey man durchaus nicht 
nachſichtsvoll, ſondern beſtrafe fie, bis das Kind das ifs 
liche ſeiner frevelnden Bosheit hat einſehn und fuͤhlen ler⸗ 
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nen. Hat aber das Kind zu wenig Verſtand, die Gruͤn⸗ 
de und Vorſtellungen von der Strafbarkeit des Boͤſen eins 
zuſehn: fo werde die Strafe ſeine kehrmeiſterinn. Nie 
ſey die Kraͤnklichkeit des Kindes eine Urſach zur Nachſicht 
gegen feine böfen Neigungen. Boͤſe Neigungen verftärs 
ken die Krankheiten des Körpers, und find ſelbſt die ge⸗ 
faͤhrlichſte Krankheit. Lieber das ſchwaͤchliche Kind um 
feiner Bosgeit willen bis auf das Blut geſtraft, als in ihm 
ein unſeliges Geſchoͤpf zu feiner und andrer Marter, und 
zum Mißfallen des Höͤchſten aufwachſen laſſen. 


. So ſehr ſich Eltern verſündigen, wenn fie entweder 
gar nicht, oder zu grauſam, oder ohne alle Pruͤfung und 
Ruͤckſicht auf die begangnen Fehler ſtrafen; ſo groß iſt 
das Vergehn, deſſen fie ſich ſchuldig machen, wenn ſie 
ein Kind dem andern vorziehn, und ſich nicht aus vers 
nuͤnftigen Urſachen, ſondern blos aus einem Trieb, von 
dem fie oft ſelbſt keinen Grund angeben können, einen Lieb⸗ 
ling erwaͤhlen, dem fie alles geſtatten, und gegen deſſen Lv 
arten fie fo fuͤhllos find, wie fie feine Artigkeiten durch 
Vergroͤſſerungsglaͤſer betrachten. Dieſes Vergehn vers 
dient aus vielen Gruͤnden Tadel. Erſtlich: iſt ein Kind 
beſſer gebildet als das andre, ſo kann niemand was dafuͤr; 
denn Gott iſt Schoͤpfer. Hat etwa ein Kind weniger 
natürliche Fähigkeiten als das andere, fo kann man ihm 
auch deswegen nicht unguͤnſtig werden. Gott theilt unter 
den Menſchen die Kraͤfte der Seele ſehr mannigfaltig, aber 
allezeit weislich aus. Blos eine Urſach laß ich gelten, aus 
welcher mannigmal ein Unter ſcheid gemacht werden kann. 
Das iſt dieſe, wenn ein Kind ſich durch Artigkeit, Ges 
horſam und Liebe auszeichnet. Da iſts billig, daß Eltern 
* Kinde vorzuͤglich begegnen, und zwar aus dem 
Grun⸗ 
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Grunde, damit die Schlechtgearteten den Unterſcheid 
recht deutlich merken, wenn ſie die gute Auffuͤhrung ihres 
Geſchwiſters fo vorzüglich belohnt ſehen, ohne daß eine 
Parteylichkeit der Eltern, ſondern die Ungleichheit ihrer 
Auffuͤhrung daran Schuld iſt. Man hat wuͤrklich die 
baͤufigſten Exempel, daß öfters Kinder, die das Unglück 
haben, beſondere Lieblinge der Eltern zu ſeyn, ſelten ۶ 
che Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft werden. Ins 
gemein werden es ausgeartete Weichlinge, denen es zur 
Gewohnheit wird, beſtaͤndig vorgezogen und bewundert 
ſeyn zu wollen; die keinen Widerſpruch ertragen konnen; 
die den groͤſten Eigenſinn beſitzen, und in ihren ſpateſten 
2 ne gan; we werden. 


Auch vor dem Gebrauch der 9 ER 
die Kinder, blindlings zu gehorchen. kaſſet ihnen ſchlech⸗ 
terdings in keinen Stuͤcken ihren Willen, ſondern brecht 
ihn geradezu. Stellet auch wohl zuweilen das Kind auf 
die Probe. Machet Begierden in ihm rege, und handele 
ihnen alsdann zuwider. Manche Eltern werden ۴ 
dieſe Probe nicht billigen. Denn die meiſten haben den 
Grundſatz, daß den Kindern alle Gelegenheit genommen 
werden muß, wo ſie Widerſpruͤche ertragen lernen, ſon⸗ 
dern daß man lieber alles aus dem Weg raͤumen muß, 
was ihre Ruhe und Begierden ſtoͤhren kann. Durch dieſe 
Probe wird man aber für die Zukunft faſt alle körperliche 
Strafe verhuͤten. Iſt das nicht zaͤrtlicher, als wenn 
man fie durch Nachgeben fo verwöhnt, daß fie hernach 
zur Ablegung der boͤſen Gewohnheiten durch die empfind⸗ 
lichſten Strafen muͤſſen gezwungen werden? Auch macht 
man ihnen dadurch fuͤr ihre ganze Lebenszeit die Tugend 
leicht. Denn ein Menſch, der feig gewoͤhnt iſt, feine 
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Neigungen der Vernunft eines andern zu unterwerfen, der 
wird ſie hernach um ſo viel leichter durch ſeine eigene be⸗ 
herrſchen. Was den Eigenſinn betrift, der bey einer klu⸗ 
gen Erziehung fruͤh muß in Erwaͤgung gezogen werden; 
ſo aͤuſſert ſich derſelbe als ein natuͤrliches Uebel gleich in 
der erſten Kindheit, ſo bald die Kinder ihr Verlangen 
nach etwas durch Geberden koͤnnen zu verſtehn geben. 
Sie ſehn etwas, das fie gerne haben möchten. Sie koͤn⸗ 
nen es nicht bekommen. Sie erboſſen ſich darüber ; 
ſchreien und ſchlagen um ſich. Oder man giebt ihnen et, 
was, das ihnen nicht anſteht. Sie ſchmeiſſen es weg, 
und fangen an zu ſchreien. Dieſes ſind gefaͤhrliche Unar⸗ 
ten, welche die ganze Erziehung unangenehm und verderb⸗ 
lich machen, und bey den Kindern nicht viel Gutes hoffen 
laſſen. Wenn der Eigenſinn und die Bosheit nicht vers 
trieben wird, fo kann man unmöglich einem Kinde eine 
gute Erziehung geben. So bald ſich alſo Spuren eines ei⸗ 
genſinnigen Weſens bey dem Kinde aͤuſſern; ſo iſt es noth⸗ 
wendig, dieſes Ulebel zu ſtoͤren, damit es nicht durch Ge⸗ 
wohnheit hartnaͤckiger wird, und die Kinder ganz verdor⸗ 
ben werden. Ich rathe alſo allen, denen Gott Kinder ges 
ſchenkt oder anvertrauet hat, daß ſie die Vertreibung des 
Eigenſinns und der allemal damit verbundenen Bosheit 
gleich ihre wichtigſte Beſchaͤftigung ſeyn laſſen, und fo lan⸗ 
ge arbeiten, bis ſie ihre Abſicht ganz erreicht haben, die 
natuͤrliche boſe Anlage, die öfters das Kind hat, gu gerftos 
ren. Man kann freylich nicht ganz kleinen Kindern mit 
Gruͤnden beykommen. Es muß alſo der Eigenſinn mes 
chaniſch vertrieben werden. Und dazu gebe ich den Rath, 
daß man den Kindern den Ernſt zeige. Siebt man ih⸗ 
rem Eigenſinn einmal nach, ſo iſt er das zweytemal ſchon 
ſtaͤrker und ſchwerer zu vertreiben. Merken die Kinder, 
۱ daß 
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daß fie durch Erboſſen und Schreien ihren Willen erhal⸗ 
ten; fo werden fie nicht unterlaſſen, dieſelben Mittel wie⸗ 
der anzuwenden; und ſo fangen ſie an, Beherrſcher uͤber 
Eltern und Aufwaͤrterinnen zu werden, und bekommen ein 
boͤſes, eigenſinniges und unleidliches Gemuͤch, wodurch 
ſie hernach ihre Eltern, zur Dankbarkeit fuͤr ihre gute 
Erziehung, ihr ganzes teben hindurch quälen, ihnen laͤſtig 
werden, und oft die Gluͤckſeligkeit ihrer Eltern durch ihr 
Daſeyn gänzlich ſtören. Sind Eltern aber durch den Bey⸗ 
ſtand Gottes ſo gluͤcklich, daß ſie bey den Kindern gleich 
Anfangs durch ein ernſtliches Betragen, oder, wenn es 
nothwendig ſeyn ſollte, durch die Ruthe den Eigenſinn 
vertreiben; ſo erhalten ſie das Gluͤck, gehorſame, gute 
und biegſame Kinder zu bekommen, denen ſie die beſte Er⸗ 
ziehung geben können. Die beſte Art, wie man den klei⸗ 
nen Kindern den Ernſt zeigen kann, iſt ohnſtreitig dieſe. 
Wenn es zum Exempel was verlangt; ſo gebe man es ihm. 
Sieht man aber, daß es ſich dadurch Schaden zufuͤgen 
koͤnnte, zumal wenn es ein gefaͤhrliches Werkzeug iſt; 
ſo nehme man es ihm weg. Schreit es, und faͤngt wohl 
gar an ſich zu erboſſen; fo thue man nicht, als wenn man 
es merkte, und gebe es ihm dennoch nicht. Ich habe 
Exempel geſehn, daß Kinder, die noch kein Jahr geweſen 
ſind, mit den Fuͤſſen geſtampft und getrotzt haben; aber 
durch dieſes Verhalten gegen ſie ſind ſie bald von dieſem 
Uebel befreyt, und ihr Eigenſinn glücklich vertrieben wors 
den. Niemals muß man nur Kinder der Aufſicht unver⸗ 
ſtaͤndiger Waͤrterinnen allein uͤberlaſſen; ſondern immer 
muͤſſen Eltern ein genaues Auge auf ſie haben. Denn 
jene legen immer den Grund zu dem ganzen Verderben 
des Kindes dadurch, daß ſie ſie ihrem Willen gaͤnzlich 
uͤberlaſſen. Um das — zu verhindern, thun ſie 
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allemal ihren Willen; und dadurch wird der Eigenſinn des 
Kindes geſtaͤrkt und nie vertrieben. Auch unverſtaͤndige 
Mütter pflegen ſich damit zu entſchuldigen, daß das Kind 
noch nichts verſtehe, daß die Erziehung fuͤr daſſelbe noch 
viel zu früh fen, und daß fein Eigenſinn noch Schwachheit 
und Mangel des Verſtandes ſey. Wie thoͤricht handeln 
ſie! Ueberhaupt irrt man ſich ſehr, wenn man die Kinder 
zu lange in den Haͤnden ungeſitteter Ammen und Waͤrte⸗ 
rinnen laͤßt, und wenn man glaubt, daß die erſten zwey 
oder drey Jahre wenig zu bedeuten haben, und daß die 
Neigungen des Kindes in dieſen Jahren keine beſondere 
Bildung noͤthig haͤtten, weil es noch keine Vorſtellungen 
und Sprache verſtuͤnde. Aber es verſteht doch den Ton, 
die Minen und die Beſtrafung, und laͤßt ſich dadurch len⸗ 
ken. Ufo iff es nothwendig, daß die Mutter ſich ſorg⸗ 
fältig und auf eine vernünftige Art ihres Kindes treu ans 
nehme. Sollte ſie von dieſem wichtigen Geſchaͤfte durch 
Haushaltung, oder durch Kraͤnklichkeit, oder durch andre 
nöthige Verhinderniſſe abgehalten werden; ſo findet ſich 
wohl eine edeldenkende Verwandtin und Aufſeherin, die 
ſich der Erziehung dieſer Jahre annimmt. Die Natur 
hat ſie vielleicht mit beſonderen Gaben und Geſchicklichkeit 
verſehn, die ſie zum Beſten des Kindes ſinnreich macht, 
fo wie die liebe zu den Kindern und der Gedanke der Pflicht 
fie ſorgſam, heiter, liebreich und geduldig bey ihrer Bits 
dung macht. In ihren Händen ſollte alſo das Kind von 
ſeinen erſten Jahren an ſeyn, und das um ſo mehr, weil 
Kinder die Fehler und Leidenſchaften derer, die fie erziehn, 
bemerken, und Eindruͤcke zur Nachahmung davon anneh⸗ 
men. Gemeiniglich folgt man derjenigen Erziehung, die 
man in ſeiner Jugend ſelbſt genoſſen; und nimmt nicht in 
Erwaͤgung, daß jetzo weit beſſere Erziehungsmethoden und 
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aufgeklaͤrtere Meynungen unſer Zeitalter glänzend machen. 
Klebet alſo nicht am Alten, an der Weiſe unſrer Vorfah⸗ 
ren, wie uns unſere Großvaͤter erzogen. Folget nie eurem 
Sinn, euren Einfaͤllen ganz allein. Fragt, wenn ihr 
keine nähere Unterſtuͤtzung an euch habt, und wenn ihr 
euren Meynungen nicht ganz trauet, gewiſſenhafte und der 
Sache kundige Maͤnner. Es iſt niemals Schande fuͤr 
Eltern und auch für Auſſeher der Jugend, in der wichtig⸗ 
ſten Sache ſich guten Raths zu bedienen. Lernt beſon⸗ 
ders die Fehler, die von ſich ſelbſt verſchwinden, von des 
nen zu unterſcheiden, die ohne Gegenmittel zu herrſchen⸗ 
den Gewohnheiten werden. Vergeßt nicht, auf das Na⸗ 
turell des Kindes und die beſondern Umſtaͤnde ſeines Hau⸗ 
ſes, und auf die darin herrſchenden Lieblingsgewohnheiten 
Ruͤckſicht zu nehmen. Sehpd nicht zu ſtolz und von euch 
fo eingenommen, daß ihr allen einſichtsvollen Rath wuͤr⸗ 
diger Maͤnner nicht achtet. Bald will man alle Fehler 
der Seele auf einmal mit Gewalt heilen. Bald wartet 
man, den after zu wehren, bis fie {hort eingewurzelt 
ſind. Man bemuͤht ſich zu wenig, durch unſchuldige 
Mittel die Siebe und das Vertrauen der Kinder zu behau⸗ 
pten und zu vermehren. Man herrſchet durch Furcht 
und Strafen, und erweckt in ihnen durch beides einen 
Eckel gegen uns, und die Vorſchriften, die ſie beobachten 
ſollen. Man tadelt, droht und ſtraft eilfertig, und in 
der Hitze des Affeets, welches durchaus ſchaͤdlich if. 
Man erforſcht die Fähigkeiten und Neigungen der Kinder 
zu wenig; und weiſet ſie nicht genung an, früßgeitig über 
ihre kleinen Geſchaͤfte nachzudenken, als hätte man kein 
Vermoͤgen oder Beruf dazu. Ueberhaupt haͤlt man meh⸗ 
rentheils die Wiſenſchaften und die Bildung des Korpers 
und des aͤuſſerlichen zufälligen 3 für das Wich ⸗ 
en tigſte 
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tigſte bey der Erziehung; und vergißt daruͤber die Bildung 
und Bearbeitung des Herzens ganz. 


Väter und Mütter! meidet alle dieſe Fehler, deren 
traurige Folgen ihr ſonſt fruͤh oder ſpaͤt zu eurer Betruͤb⸗ 
niß erfahren werdet. Haltet eure Kinder eurer gröͤſten 
Aufmerkſamkeit wuͤrdig, und laßt ſie, ſo viel möglich, nicht 
aus euren Augen, vornehmlich in den frühen und zärteren 
Jahren. Alsdann lernen ſie faſt alles durch Nachah⸗ 
mung, weil fie den Verſtand noch nicht brauchen ۰ 
Wenn ihr ſie nun ſich ſelbſt uͤberlaſſet, oder, welches noch 
ſchlechter iſt, unter das Geſinde ſchickt, oder fie in Gefells 
ſchaft ungezogener Kinder laſſet; ſo werden ſie hundert 
ſchlechte, ungezogene, boͤſe Neigungen, Worte, Geberden 
annehmen und nachahmen, die fie hernach ſchwer ables 
gen koͤnnen. Sollen die Kinder durch den Umgang gute 
und edle Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft werden; 
fo muͤſſen Eltern und lehrer ſelbſt gut ſeyn. Sonſt ger 
winnen die armen Unmuͤndigen nichts durch den Umgang. 
Ein frommes Beyſpiel, gute Sitten, nuͤtzliche Reden, ruͤh⸗ 
rende Erzählungen aus guten Geſchichten, die beſonders 
dem menſchlichen Herzen Ehre machen, dies kann die Seele 
und das Herz des Kindes beſſern. 


Auch gewoͤhnet eure Kinder bey jeder Sache zu fras 
gen: Was iſt das? Warum iſt das? Wie macht man 
das? Warum thut man das? und dergleichen. Sie 
werden euch freylich, denn fie find Kinder, hundert ein, 
faͤltige Fragen thun, auch hundertmal zur Unzeit fragen. 
Ich geſtehe es, daß es auch wuͤrklich ſchwer iſt, dem Sinn 
eines Kindes zu folgen, ſich zu ihm herabzulaſſen, und den 
kleinen Geſichtskreis ſeiner Seele zu unterhalten. Aber 
ber muß man der Liebe unſeres Herrn und Heilands folgen, 
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und von ihm die Sanftmuth lernen, durch die er ſich uns 
von der vortreflichſten Seite gezeigt hat. Wollte man 
uͤber die unbedeutenden Fragen der Kinder verdrießlich 
werden, oder mit Ungeſtuͤm ſie zur Stille verweiſen, oder 
gar ſchelten; fo wuͤrde dies Verfahren fehr ungerecht ſeyn. 
Nein! ſie loben, ſie aufmuntern, ihnen freundlich ant⸗ 
worten, das wird weit beſſer ſeyn. Ihr Verſtand wird 
dadurch aufgeklaͤrt werden, und ſie werden ſich auch داز‎ eis 
nem nachdenkenden Weſen gewöhnen. 


Von groſſer Wichtigkeit iſt es auch, daß man den 
Kindern eine Liebe zur Ordnung beybringe, welches 
wuͤrklich mit zu den Mitteln gehoͤrt, dadurch die Tugend 
gefordert wird. Freylich in den drey erſten Jahren kann 
es mit den Kindern nur auf eine mechaniſche Art getrieben 
werden. Man muß alſo alles mit den Kindern nach Re⸗ 
geln einer guten Ordnung vornehmen. Das Eſſen und 
Trinken, die Kleidung, das Schlafengehn und uͤberhaupt 
die ganze kleine Haushaltung der Kinder muß ordentlich 
ſeyn, und niemals im geringſten durch ihren Eigenſinn 
oder Wunderlichkeit geaͤndert werden, damit ſie ſchon in 
ihrer Kindheit ſich einer guten Ordnung unterwerfen. Die 
Ordnung, die man auf die Art mit ihnen haͤlt, hat einen 
Einfluß auf das Gemuͤth, und wenn die Kinder ſo jung 
zu einer regelmäßigen Lebensart gewoͤhnt werden, fo wird 
ihnen die Ordnung fo natürlich, daß, wenn fie älter wer⸗ 
den, ſie es nicht mehr wiſſen, daß man ſie ihnen durch 
Kunſt beygebracht habe. Wollte man aber aus Gefaͤl⸗ 
ligkeit, oder aus uͤbertriebener diebe gegen ein Kind feine 
kleine Haushaltung aͤndern, ſo oft es ſein Eigenſinn ha⸗ 
ben will; ſo wuͤrde es gewiß glauben, daß an der Ord⸗ 
nung nicht viel gelegen fen, und daß ffe feiner Wunder⸗ 
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lichkeit Platz machen muͤſſe. Dieſes wuͤrde ein Vorur⸗ 
theil werden, deſſen Schaden ſich weit in das moraliſche 
teben erſtrecken würde. Verlangt alſo ein Kind etwas, 
das wider die Ordnung iſt; ſo ſage man liebreich zu dem 
Kinde, daß die Ordnung nicht duͤrfe uͤberſchritten werden. 
Findet man aber bisweilen wichtige Urſachen, von der ge⸗ 
wohnlichen Ordnung abzuweichen; fo füge man, daß es 
aus guten Gruͤnden geſchehe, und keiner wunderlichen Nei⸗ 
sung zu Gefallen. 8 


: Eine lobenswuͤrdige Eigenſchaft, welche Eltern und 
Lehrer bey ihrer Erziehung in den Herzen ihrer Unmuͤndi⸗ 
gen zu erwecken ſuchen müffen, iſt die Hochachtung ges 
gen erwachſene und alte Perſonen. Das erleichtert 
die Erziehung ungemein, und es hält ſehr ſchwer, den Kin⸗ 
dern, welche dieſe gute Eigenſchaft nicht haben, ſo wie 
man es wuͤnſcht, daß fie fie hätten, fie beyzubringen. ‚Eis 
ne Verachtung oder Geringſchaͤtzung gegen ältere Perſonen 
iſt meines Erachtens neben dem Eigenſinn und dem Un⸗ 
gehorſam die allergefaͤhrlichſte und ſchaͤndlichſte Unart der 
Kinder, welche bey der Erziehung viele unangenehme Be⸗ 
ſchwerlichkeiten verurſacht. Man muß ſich alſo alle moͤg⸗ 
liche Muͤhe geben, Kindern Hochachtung gegen andere 
einzuflöſſen. Auf keine beſſere Art kann dieſes geſchehen, 
als wenn man in Gegenwart der Kinder jedermann, mit 
dem man umgeht, mit einer gewiſſen Achtung begegnet, 
und immer eine anſtaͤndige Ernſthaftigkeit annimmt. 
Ueberhaupt müffen die kleinen Kinder durchaus nicht in 
SGeſellſchaft ſeyn, wo man recht vertraut iſt, wo man 
ſcherzt, und aus Freundſchaft die Hoͤflichkeit oft bey Seite 
ſetzt. Denn dadurch würden fie ſich dieſelben Sitten ans 
gewöhnen, und = Hochachtung verlieren. 
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Oft verlieren Erwachſne und auch Eltern ihr An⸗ 
ſehn bey kleinen Kindern dadurch, daß ſie ihnen erlauben, 
wenn es gleich ſpielend geſchicht, mit ihnen auf eine kindi⸗ 
ſche Art zu taͤndeln, ſie im Scherz zu ſchlagen, oder zu 
railliren, und uͤberhaupt ſich mit ihnen gar zu gemein zu 
machen. Wer ſieht nicht, wie Tadelnswuͤrdig dieſes if? 
Erwachſene Perſonen muͤſſen mit kleinen Kindern nicht 
ſcherzen, oder ſpielen; es muͤßte denn mit der Klugheit und 
Behutſamkeit geſchehn, mit welcher der aͤltere Racine 
an den kindiſchen Spielen ſeiner Enkel Theil nahm, ſo 
daß die Kinder es merken, daß ein ſehr groſſer Unterſchied 
zwiſchen ihnen und den Erwachſenen ſey. Es finden ſich 
doch Gelegenheiten genung, wobey man ſich mit kleinen 
Kindern auf eine angenehme Art unterhalten kann, ohne 
daß man fein. Anſehn dabey zu verlieren beſorgen darf. 
Eltern, denen daran gelegen iſt, bey ihren Kindern die 
Auctoritaͤt zu behalten, die zum glücklichen Erfolg ihrer 
Erziehung weſentlich erfordert wird, haben aljo alle Bes 
hutſamkeit anzuwenden, daß ſie ſich in Gegenwart ihrer 
Kinder klug und gottſelig verhalten. Denn nichts wuͤrkt 
fo auf die kleine Seele des Kindes, als das ſchlechte Des 
tragen ihrer Vorgeſetzten; und nichts trägt zu ihrer Beſ⸗ 
ſerung fo viel bey, als wenn fie ein ehriſtliches und weiſes 
Beyſpiel an denen ſehn, die ihre e und en 
de find. 


Wie — ich vergeffen, hier noch eines Umſtan⸗ 
des Erwehnung zu thun, der bey der Erziehung von groß 
ſem Gewicht iſt. Er beſteht darin, daß man die Kinder 
gewöhne zur Geduld und Standhaftigkeit. Und das 
kann geſchehn theils durch die tebensart, die man fie in 
den erſten Jahren führen laͤßt, theils durch das Verhalten 
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gegen ſie, wenn ihnen etwas fehlet. Man muß die Kin⸗ 
der gleich von der Wiege an nicht zu ſehr an die Gemaͤch⸗ 
lichkeiten des Leibes gewoͤhnen, ſondern lieber etwas hart 
halten. Je weichlicher ein Kind gehalten wird; je mehr 
Ungelegenheiten ſteht es hernach aus. Dazu kommt, daß 
damit noch die Gefahr verbunden iſt, daß ein Kind durch 
eine zu weichliche Lebensart feine Geſundheit oft einbuͤßt, 
und durch zu viele Waͤrme, beſonders zu weiche Betten, 
oder durch die Entziehung der Luft, wenn fie nicht allemal 
heiter und warm iſt, oder durch beſtaͤndiges Einkerkern in 
warme Zimmer, leicht kraͤnklich wird. taffet fie alſo lies 
ber, um der Gefahr zu entgehn, Weichlinge oder ſchwa— 
che Kinder zu haben, die tuft genieſſen, die aber heiter und 
rein ſeyn muß. Im Eſſen gewoͤhnet ſie ſo ſchlecht, als es 
nur möglich ſeyn kann; und ſollten fie es nicht auf dieſelbe 
Minute bekommen, ſo muͤſſen ſie lernen zufrieden ſeyn, 
wenn ihnen gleich etwas weniges mangelt. Dadurch be⸗ 
kommen Kinder von einem geſunden Temperament einen 
ſtarken Körper, Sie werden munter und fühlen nicht 
gleich eine jede kleine Ungemaͤchlichkeit, die fie verdrießlich 
macht. Allein dieſes iſt nicht der einzige Nutzen. Den 
wichtigſten Vortheil erhaͤlt die Seele von dieſer Lebensart. 
Sie wird dadurch geſchickt gemacht, kleine Ungemaͤchlich⸗ 
keiten zu erdulden, ohne ſie mit Verdruß zu empfinden. 
Sie wird ſtandhaft, daß ſie nicht leicht durch eine jede Un⸗ 
bequemlichkeit, durch einen fehlgeſchlagnen Wunſch, durch 
eine verſagte Begierde, oder durch einen unerwarteten Zu⸗ 
fall aus ihrer ruhigen Faſſung gebracht wird. Und dieſer 
Vortheil wird deſto groͤſſer, je mehr man mit zunehmen⸗ 
den Jahren noch immer dafuͤr ſorgt, daß die Kinder eine 
dieſem Endzweck angemeſſene debensart führen. Kinder 
geduldig und ſtandhaft, oder auch ungeduldig und zaghaft 
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zu machen, ſteht blos bey uns, und haͤngt von der Art 
und Weiſe ab, wie wir mit ihnen umgehn. Fehlt ihnen 
etwas am Leibe, das ihnen Ungelegenheiten und Schmer⸗ 
zen macht; ſo iſt kein gewiſſerer Weg, ſie zu verderben, 
als wenn man gleich zulaͤuft, ſie zu beklagen; beſonders 
wenn man fie mit einem klaͤglichen Ton anredet: „Du ats 
„mes Kind! Haft wohl groſſe Schmerzen. Ach, du dau⸗ 
. oj eft mich. Wenn ich dir doch helfen konnte! Warte, 
„ich will dir was ſchöͤnes geben, daß deine Schmerzen dir 
„follen ertraͤglich werden. Du armes Kind!, — Saft 
iſt in ſolchen Faͤllen die arme Mutter, oder der zu mitlei⸗ 
dige Vater mehr zu beklagen, als das Kind. Denn durch 
ihr uͤbertriebenes und angſtvolles Betragen find fie, lediglich 
Schuld, daß ihr Kind, wenn es von Natur ein ſtandhaf⸗ 
tes und zur Geduld geneigtes Gemuͤth hat, verdorben wird. 
Man nuß alſo eine ganz andere Art waͤhlen, wie man ſich 
gegen ſie zu verhalten hat. Es iſt noͤthig, daß man ſich 
in allem, was den Kindern begegnet, unverzagt und ſtand⸗ 
haft bezeige, ja ſogar, wo es nicht allzuwichtig iſt, ihnen 
etwas langſam helfe. Man muß ihnen Muth einſpre⸗ 
chen, und anſtatt das Uebel groß vorzuftellen, es lieber 
verkleinern. Wenn ein Kind faͤllt, oder es verwundet 
ſich auch wohl an der Stirne, es faͤngt an zu ſchreyn; ſo 
ſpringe man nicht von Eil beflügelt und mit lautem Ges 
ſchrey auf, ihm zu helfen. Leber ſtehe man ruhig auf, 
gehe zu ihm hin, und ſage ihm: „Was haft du gemacht ? 
„ Biſt du gefallen? O! das iſt kein groſſer Schaden. Du 
„ kannſt doch noch wohl ſprechen und auch noch lachen. 
„ Verſuch es einmal., Während daß man das Kind fo 
anredet, kann man zuſehn, ob der Fall was zu bedeuten 
hat, und Folgen haben kann. Und nachher kann man 
den Kindern dann zu Huͤlfe kommen, wenn es von Wich⸗ 
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tigkeit iſt. Durch ein folches vernuͤnftiges Verfahren 
habe ich oft geſehn, daß Kinder geſtillt und befriediget 
worden find. Hingegen tadle ich die unvernuͤnftigen Els 
tern, die, wenn Kinder gefallen find, oder ſich geftoffen 
haben, alsdann ein noch graͤßlicheres Geſchren zu machen 
anfangen, als das Kind nur machen kann. Sie brechen 
in Klagen aus, und ſeufzen und ſchreien mit. Das Kind, 
das nun glaubt, daß ihm das groͤſte Unglück geſchehen fen, 
faͤngt noch mehr an, ſich ungeberdig zu bezeigen, beſon⸗ 
ders wenn denn die ſchwache Mutter oder gar in ihrer 
Geſellſchaft der ſchwache Vater das Kind änredet: „Ach 


„mein armes Kind! was Haft du gemacht? Ach! du 


„bift gefallen. Was für ein Unglück für uns! Ach! 
v deine ſchoͤne Stirne bekoͤmmt wohl gar eine Narbe. Du 
„wirft Zeitlebens an den unglücklichen Tag denken koͤnnen. 
„Nun beruhige dich. Du ſollſt Zucker und andre Süß 
„ ſigkeiten bekommen. Denn wird dir der Schmerz ſchon 
„vergehen., Dieſes iſt das allerſtrafbarſte Betragen 
der Eltern, und der gewiſſeſte Weg die Kinder zu verder⸗ 
ben. Es ſtaͤrkt ihre ſchaͤdlichen Neigungen, und macht 
fie ganz verwöhnt. Ich habe ſchon oft Exempel geſehn, 
daß zarte Kinder, die auf eine vernuͤnftigere Art behandelt 
wurden, nicht geſchrien, oder doch ihre Thraͤnen bald ge⸗ 
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ſtillt haben, wenn fie ſich auch noch fo ſehr geſtoſſen hatten, 


und es ihnen wuͤrklich wehe that: nur muſten ſie nicht von 
einer unverſtaͤndigen Mutter oder Waͤrterin in einem james 
mernden Ton beklagt werden. Ohnfehlbar iſt dieß das 
beſte Mittel, Kinder zur Geduld und denen früh 
zu gewöhnen. 


Ein heiteres und aufgewecktes Weſen kann 
Kindern beygebracht werden, wenn man alles das genau 
be⸗ 


43 


beobachtet, was ich von ihrer Lebensart und der Auffuͤh⸗ 
rung gegen ſie geſagt habe. Das hat gewiß die Wirkung, 
daß die Seele kleine Ungemaͤchlichkeiten nicht achtet, und 
gegen die daher entſtehende Gefahr, verdrießlich zu werden, 
geſichert iſt. Man muß freylich darauf bedacht ſeyn, daß 
die Waͤrterinnen oder Ammen, welche mit den Kindern 
umgehn, ſo viel als moͤglich, ein aufgewecktes Weſen an 
ſich haben, damit ſie den kleinen Unmuͤndigen ein gutes 
Exempel geben. So wenig es mir gefaͤllt, muthwillige 
und ausgelaſſene Ammen oder Waͤrterinnen den Kindern 
zu geben; ſo ſchaͤdlich halte ich es auch wiederum, verdrieß⸗ 
liche oder alte aberglaͤubiſche Weiber zu ihrer Bedienung 
zu nehmen. Am beſten iſts, wenn redliche Muͤtter ſelbſt 
ein genaues und treues Aufſehn uͤber ihre Kinder haben. 
Denn wo findet man oft Perſonen, die alle Vollkommen⸗ 
heiten beſitzen, die höchft nothwendig erfordert werden, 
um ihnen das zarte Kind ſicher anzuvertrauen? Wo 
kann man Cultur des Verſtandes, edle und durch Erzie⸗ 
hung erlangte Sitten, Guͤte und feine Empfindung des 
Herzens bey einer Perſon finden, die willführlic) aufges 
wachſen it? Und wie wenig Eltern hat Gott mit Ders 
mögen geſegnet, daß fie eine gut erzogene und ausgebildete 
Perſon zur Aufſicht ihrer Kinder bey ſo zarten Jahren hal⸗ 
ten können? Darum entziehe ſich jede vernuͤnftige und 
treue Mutter ihrer Kinderſtube fo wenig als möglich: 
Jedes Vergnuͤgen, das ſie von derſelben abruft, pruͤfe ſie 
genau, ob es ihr wuͤrklich fo viel Nutzen ſtiften kann, als 
das Glück, keine verwahrloſete Kinder an Seel und Körper 
zu haben. Sie gebe auch nicht zu, daß die Kinder das 
Klagen, das Schreyen und ein verdrießliches Weſen an⸗ 
nehmen. Wenn ſie zu dieſen Uebeln geneigt ſind; ſo muß 
man ſich alle mögliche Mühe geben, fie davon zu befreyen. 
| Man 
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Man muß liebreich, aber nicht bittend, ſcherzhaft oder 
auch ernſthaft mit ihnen ſprechen, und ja nicht ablaſſen, 
bis fie aufgehört haben zu ſchreien. Wollen dieſe Mittel 
nicht helfen, ſo muß man es durch Strafen ſo lange ver⸗ 
ſuchen, bis ſie das Schreien unterlaſſen. Alsdann ſey 
man gleich wieder freundlich mit ihnen, und ſage: „Nun 
y biſt du wieder mein liebes Kind. Nun gefaͤllſt du mir 
„wieder, da du artig und huͤbſch Biff. Schreien mußt 
„du niemals wieder., Die Art, welche einige Eltern 
haben, wenn die Kinder fehreien, gleich mit der Ruthe 
fie zu zuͤchtigen, oder fie in einen Winkel zu ſetzen, wo fie 
ihr Geſchrey fortſetzen, iſt ſehr unvernuͤnftig. Denn das 
durch werden die Kinder in ihrer uͤbeln Gewohnheit weit 
mehr geſtaͤrkt und verhaͤrtet. Durch alles dieſes, was ich 
bis jetzt von dem Betragen gegen ganz kleine Kinder geſagt 
habe, wird auch zugleich ein guter Grund zu einem fanfts 
muͤthigen Weſen gelegt, welches eine der wichtigſten Tu⸗ 
genden iſt. Man muß alſo ſuchen, ſie ihnen gleich in den 
erſten Jahren einzupflanzen. Wenn das Vorhergehende 
in Acht genommen wird, ſo erfordert es nicht viel Muͤhe, 
die Kinder ſanftmuͤthig zu machen. Doch muß man dieſe 
Regel forgfältig in Acht nehmen, daß man ihnen die Des 
leidigungen, die ſie etwa erlitten haben, verkleinere, und 
nicht zugebe, daß ſie daruͤber ungeſtuͤm und heftig werden, 
noch viel weniger, daß ſie ſich raͤchen. Ich gebe den 
Rath, daß man gleich das allererſtemal, da ſich ein Kind 
durch Schlagen oder Stoſſen raͤchen will, ihm durch die 
Ruthe gleich die duſt benehme, weil man es in dieſem 
Alter, wovon ich jetzt rede, durch Gründe nicht uͤberfuͤh⸗ 
ren kann. Dabey iſt aber dies eine der weſentlichſten 
Pflichten, die ich von allen Eltern und Aufſehern der Kin⸗ 
der beobachtet zu ſehn wuͤnſchte, daß fie ſich recht ſorgfaͤl⸗ 
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tig in Acht nehmen, daß fie den Kindern nicht entweder 
durch Exempel oder Anweiſung die Rachbegierde einpflan⸗ 
zen. Dieſes geſchieht, wenn man ſich in Gegenwart der 
Kinder erzuͤrnt, oder ſchimpft und ſchmaͤhet. Wenn die 
Kinder dieſes oft ſehn; ſo werden ſie nicht unterlaſſen, es 
eben ſo zu machen. Ja ſie pflegen öfters ſich damit zu 
entſchuldigen, wenn man ihnen nachher Verweiſe geben 
will, daß Mama oder Papa es auch ſo machen und ſchel⸗ 
ten. Hindert dieſes ja, und geht ihnen mit Sanftmuth 
vor, damit ihr euren Kindern ein ganz untadelhaftes 
Exempel gebet. Kinder auch werden auf eine unverant⸗ 
wortliche Weiſe zur Rache angefuͤhrt, wenn man ihnen zu⸗ 
redet, ſich zu raͤchen. Sie ſtoſſen ſich etwa an den Tiſch. 
„Ha! du böfer Tif! Kind, ſchlage dieſen Tiſch, ſtoſſe 
„ihn wieder. „ Ermuntert man dadurch nicht das Kind, 
rachgierig zu ſeyn, und Beleidigungen zu ahnden ? Sit 
das nicht der gerade Weg, die Rachgierde, die ohnedem 
ein faſt allgemein natürlicher Fehler der Kinder iſt, rege 
zu machen, und ſie auch in vieler Abſicht gaͤnzlich zu ver⸗ 
derben? 

Wer Kinder gut erziehen will, dem muß es auch 
von groſſer Wichtigkeit ſeyn, fie ſchon in frühen Jahren 
fuͤr Eitelkeit und Eigenliebe zu bewahren. Vielleicht 
kann das mit gutem Erfolg geſchehn, wenn man das 
Kind, ſo oft es geſchmuͤckt und geputzt iſt, nicht lobt, 
nicht bewundert, oder von andern bewundern laͤßt, nicht 
vor den Spiegel hält, und ihm dabey, wie öfters thörichte 
und eitele Mütter thun, ſagt: „Mein liebes Kind, ſiehe 
„einmal, wie ſchoͤn du biſt! Freue dich doch über dich. 
v Sieh das ſchoͤne Kleid und das vortrefliche Band. Wie 
„es dich ziert. Wie e es dich kleidet, und dein nied⸗ 

„liches Geſicht erhebt. Ich bewundere dich auth und 
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v freue mich mit dir. „ Die thörichte Mutter freuet fich, 
wenn das Kind ſich gefällt, und einige Züge des Wohl⸗ 
gefallens an ſich durch das Auge oder die Geberden zu ers 
kennen giebt. Sie glaubt, es ſey unſchuldige Freude fuͤr 
das Kind, und eigentlich iſt es eine Aufmunterung zur 
Eitelkeit und Eigenliebe. Uleberhaupt iſt das Spielwerk 
des Putzes, wodurch man Kinder zu Puppen macht, und 
der geſchmuͤckte Anzug, wodurch oͤfters die Mutter Be⸗ 
wunderung erregen will, ein ſichres Mittel, das Herz der 
Kinder zur Weltliebe und zum Stolz zu verleiten, und ſie 
zum Nachtheil ihrer Tugend gegen eitlen, nichtigen Tand 
empfindlich zu machen. 
Wer ſieht nicht, ی‎ fe der gluͤckliche Erfolg aller 
bisher gegebenen Regeln dadurch befoͤrdert werde, wenn 
man ein liebevolles Herz gegen die Kinder hat, und 
fie davon fuͤhlbar überzeugt, daß man ſie zaͤrtlich liebe, 
und auf ihr wahres Wohl bedacht ſey. So übel geartet 
ſind nicht leicht Kinder, daß ſie nicht folgen ſollten, wenn 
‚fie dieſe diebe merken. So gar die kleinſten Kinder folgen 
alsdann, bey denen ohnedies die Lebe der einzige Bewe⸗ 
gungsgrund iſt, den man ihnen geben kann, wenn man 
nicht Gewalt brauchen will. Hat man durch tiebe die 
Herzen der Kinder zur aufrichtigen Gegenliebe entzuͤndet, 
ſo darf man es nur zu erkennen geben, daß uns ihr Ver⸗ 
halten Mißvergnuͤgen und Verdruß macht, daß dadurch 
unſre Liebe gegen ſie vermindert wird. Das wird ein 
ſtarker Bewegungsgrund fuͤr die Kinder ſeyn, die Unart, 
wodurch ſie uns beleidigen, zu unterlaſſen. Auch in der 
Abweſenheit ihrer Eltern werden ſie ſolche unterlaſſen. Und 
eben darin beſteht der groſſe Vorzug, den die liebreiche 
und durch n Ernſt gemäfligte Behandlung der Kin⸗ 
il der 


der vor aller polternden Hitze und tobenden Eifer hat, daß 
durch Liebe und kindliche Ehrfurcht auch in Abweſenheit 
der Eltern die Kinder gedrungen werden, ſich fuͤr allen 
Unarten ſorgfaͤltig zu hüten. Um deſto noͤthiger iſts alſo, 
daß Eltern ſich alle mögliche Muͤhe geben, den Kindern 
wahre Liebe und Hochachtung gegen ſich einzupraͤgen. Sie 
thun wohl, und ſtiften ſich ſelbſt den gröften Nutzen, 
wenn fie ſich oft bey ihren Kleinen befinden, und immer 
freundlich mit ihnen ſprechen, auch ſie wohl auf eine un⸗ 
ſchuldige Weiſe zu beluſtigen wiſſen; wenn ſie, ſo bald die 
Kinder mehr Begriffe faſſen und mehr Unterricht anneh⸗ 
men koͤnnen, ihnen viel von der ebe und Ehrfurcht gegen 
die Eltern ſagen, und fie anhalten, ihnen auf alle mögliche 
Art ihre liebe durch Gehorſam thaͤtig zu beweiſen; wenn 
fie ihnen dieſe tiebe gegen die Eltern immer mehr und mehr 
als eine Sache von der aͤuſſerſten Wichtigkeit vorſtellen; 
und wenn ſie es ihnen auf alle Art begreiflich machen, daß 
das Wohlwollen und die Zufriedenheit ihrer Eltern ein 
weſentliches Stück ihres Gluͤckes fey. Sie muͤſſen nicht 
eher aufhören, ihnen dieſes zu ſagen, bis fie deutlich ſehn, 
daß es eine groſſe Wirkung auf ſie hat. Eltern muͤſſen 
aber mit ihren Liebkoſungen ja nicht verſchwenderiſch ſeyn, 
und ſie nur als Belohnungen guter Auffuͤhrung nutzen. 
Um daher jene Vorſtellung noch Fräftiger zu machen, 
muͤſſen Eltern einige Bezeugungen der Liebe als Wohltha⸗ 
ten erlauben, damit die Kinder durch das Bewußtſeyn der 
Gefahr, dieſelbe zu verlieren, deſto mehr bewogen werden, 
die liebe der Eltern zu ſchaͤtzen. Es iſt an fi) natürlich, 
aber auch ſehr nothwendig, daß ein Kind an aͤuſſerliche 
Zeichen der Liebe gewoͤhnt, und daß feine kindliche Zaͤrt⸗ 
lichkeit mit Gegenliebe belohnt wird, damit man ihm den 
a der väterlichen und muͤtterlichen Liebe, im Fall es 
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ſich nicht gut auffuͤhrt, durch Beraubung ſolcher Aufferfis 
chen Zeichen deſto lebhafter vorſtellen kann. Hat man 
mehr Kinder, unter denen ſich einige durch Artigkeit und 
Gehorſam auszeichnen; ſo muß man ihnen mehr liebe er⸗ 
weiſen, als den andern, damit eine kleine Eiferſucht nach 
der Liebe der Eltern entſtehe, wodurch vielleicht die andern 
deſto eher gebeſſert werden. Die zu zaͤrtlichen Muͤtter 
muͤſſen darauf ſehr bedacht ſeyn, daß ſie in ihren Liebesbe⸗ 
zeugungen gegen ihre kleinen Kinder nicht zu ausſchweifend 
werden. Es iſt wahr, ein allzu zaͤrtliches Betragen gegen 
die Kleinen hat viele Menſchen ganz verdorben; und es 
legt den Grund zu ihrem voͤlligen Verderben. Nichts iſt 
gefährlicher, als wenn Mütter {ich merken laſſen, daß fie 
ihr Kind mit Paſſion lieben. Ich habe es geſehn, daß 
Muͤtter ſchon Sklaven ihrer Kinder geworden ſind, die 
kaum zwey Jahr alt waren. Ihr gaͤnzliches Vergnuͤgen 
hieng von dem ſchwachen Kinde allein ab. Es wurde alſo 
ſchon im zweyten Jahre Herr uͤber ſeine arme ſchwache 
Mutter. Ja ich habe Faͤlle erlebt, daß die Mutter ſich 
hat muͤſſen, um einmal allein auszugehn, von dem lieben 
Kinde Erlaubniß ausbitten, oder es durch Geſchenke zu 
beruhigen ſuchen. Und wenn es denn dem lieben Soͤhn⸗ 
chen gelegen war; ſo war das liebe Muͤtterchen auſſeror⸗ 
dentlich gluͤcklich. Sie fuͤhlte da einige Augenblicke das 
Gluͤck, das der Sklave empfindet, wenn er von ſeinen 
Feſſeln eine Zeitlang frey iſt, und der, ſo ſehr ihm ſeine 
taft mit der Zeit zur Gewohnheit wird, es doch gern fuͤhlt, 
wenn er bisweilen davon befreyt wird. Kinder wiſſen 
allemal, ſo klein ſie ſind, ſich der Schwachheit der Eltern 
ſehr wohl zu ihrem Eigenſinn zu bedienen. Deswegen 
muß man ihnen die Liebe nicht anders als eine Wirkung 


ihrer Artigkeit ſehen laſſen. Wenn vernünftige Eltern 
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nur immer in Erwägung zoͤgen, daß die Kinder bey rei⸗ 
feren Jahren die Gewalt, die ſie als kleine Kinder ſchon 
uber die Herzen der Eltern hatten, niemals vergeſſen, und 
dann immer in wichtigen Faͤllen zu ihrem Vortheil zu be⸗ 
nutzen ſuchen, bis Eltern ganz unter ihrer Herrſchaft un⸗ 
terliegen. Ich daͤchte, aus dieſer Urſach, die doch keine 
gute Folgen haben kann, entfchlöffen ſich alle Eltern, ihre 
Kinder auf eine vernuͤnftige Art zu lieben, und niemals 
auf eine verzogene Weiſe. Freylich ſind manche Eltern 
ſo eingenommen von ſich und von ihrem klugen Verhalten 
gegen die Kinder, daß ſie von dieſem Rath, den ich aus 
Erfahrung und langer Kenntniß der menſchlichen Hand⸗ 
lungen gebe, nicht glauben, daß ſie ihn noͤthig haben. 
Pruͤfet ihn genau, und ziehet den Vorhang fuͤr eurem Herz 
und Augen weg. Seyd mit unparteyiſchen Augen Richter 
über die Erziehungsart, die ihr euren Kindern gebt, 


Wenn nun die Kinder das Alter von vier bis ſechs 
Jahren erreicht haben; wenn man vorher durch eine ver⸗ 
nuͤnftige Erziehung den Eigenſinn völlig gebrochen hat, 
und der Gehorſam und die kindliche Liebe feſt gegruͤndet 
ſind; ſo muß man immer ſorgfaͤltig darauf ſehn, daß die 
Biegſamkeit, der Gehorſam und die Liebe beſtaͤndig erhal⸗ 
ten und immer feſter der Seele eingepraͤgt werden, damit 
die Kinder weder einen Stillſtand, noch einen Nuͤckgang 
in dieſen wichtigen Stuͤcken machen. Man muß daher 
in dieſem Alter immer mehr an dem Herzen und Verſtan⸗ 
de arbeiten, und alle gute Eigenſchaften und Tugenden den 
Kindern immer angenehmer zu machen ſuchen. Alsdann 
haben auch die Kinder {chon Luſt, ſich mit allerley Sachen 
zu beſchaͤftigen. Man muß ſich alſo bemuͤhen, ſie zur 
Ordnung, zum Fleiß und zum Denken anzugewoͤhnen, und 
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eben deswegen ein wachſames Auge auf fie richten, 6 
ſie bey ihren kleinen Verrichtungen ordentlich, genau und 
fleißig find. Dazu wird erfordert, daß man ihnen eine 
gute Anweiſung zu dem allen gebe, und daruͤber halte, 
daß ſie derſelben nachkommen. Doch muß dieſes nicht 
mit gar zu groſſer Einſchraͤnkung und Zwang verbunden 
ſeyn. Die Kinder muͤſſen ein wenig Freyheit behalten. 
In Anſehung des Koͤrpers muß man auch fortfahren, ſie 
hart zu halten, ihnen Bewegungen des beibes machen, fie 
oft in freye Luft bringen, verſchiedene Uebungen zur Ges 
duld, Standhaftigkeit und Ueberwindung ihrer ſelbſt mit 
ihnen vornehmen, und ſie durch freundſchaftliches Zureden 
und Vermahnen aufmuntern. Auch kaun man ſie dann 
in Geſellſchaft ihres gleichen führen, theils um fie aufzu⸗ 
heitern, theils ihnen die erſten Gründe eines artigen Ums 
gangs mit andern beybringen zu konnen. Nur muß man 
folgende Regeln hiebey genau befolgen. Es muͤſſen zus 
förderft bey ſolcher Geſellſchaft allemal verſtaͤndige Leute 
zugegen ſeyn, die den Kindern mit einem artigen Weſen 
ſagen koͤnnen, was fie thun oder laſſen ſollen. Es muß 
ihnen vorgeſtellt werden, was zum Wohlſtand und guten 
gefälligen Sitten gehoͤrt. Beſonders muß ihnen die Bes 
ſcheidenheit als eine Haupttugend der Kinder empfohlen 
werden, damit ſie ſich niemals uͤber andre erheben, und 
jedermann hoͤflich begegnen. Man muß ſie zur Aufrich⸗ 
tigkeit, Verſchwiegenheit, Dienſtfertigkeit, Gefaͤlligkeit 
und einer anſtaͤndigen Freyheit anhalten, und ſorgfaͤltig 
dahin ſehn, daß ſie nicht anfangen, ausgelaſſen und muth⸗ 
willig zu werden. Sie muͤſſen immer unter ſich eine Art 
von Achtung und Ehrerbietigkeit behalten. Es muß ihnen 
auch, wie oft nachſichtsvolle Eltern thun, nicht immer in 
dieſem zarten Alter ری‎ werden, ſich Vergnuͤgen zu 
waͤhlen 
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waͤhlen und Geſellſchaften auszuſuchen, die ihnen nicht alles 
mal nuͤtzlich find. Viele Eltern erlauben das entweder 
aus der Urſach, weil fie ihrem lieben Kinde nichts abfehlas 
gen konnen, oder weil fie ſich die Muͤhe nicht nehmen : 
über die Wahl ihrer Geſellſchaften und Vergnuͤgungen ein 
genaues und richtiges Urtheil zu fällen.» Es wäre für 
Kinder gut, wenn Eltern dafuͤr Sorge truͤgen, daß die 
Kinder. öfters ein paar Stunden in Geſellſchaft ſeyn koͤnn⸗ 
ten. Kann dieſes aber nicht möglich gemacht werden, ſo 
muß man wenigſtens darauf bedacht ſeyn, daß es dann 
und wann geſchehe. Ich ſetze aber zum voraus, daß die 
Geſellſchaft gut und ausgeſucht ſey; ‚fort iſt fie eher fit 
— als nuͤtzlich. 


In dieſen Haben et 1 man en beſonders darauf 
zu — — „daß den Kindern eine Freymuͤthigkeit eingepräge 
werde. Man muß ſie angewoͤhnen, ihre Gedanken uͤber 
alle Sachen frey und dreiſt heraus zu ſagen, aber mit Am 
ſtaͤndigkeit, daß es nicht als eine Frechheit ausgelegt werde. 
Eben ſo ſehr muß man ſie anhalten, ihre eigene Fehler 
nicht zu verſchweigen, und fie deswegen über ſolche Fehler, 

die ſie ſelbſt bekennen, nicht hart anfahren, daß ihnen ein 
andermal nicht die Luſt zu reden vergehe. Sorgfaͤltig 
muß man darauf ſehen, daß ſie in ihren Urtheilen uͤber 
andere Leute, beſonders uͤber Erwachſene, nicht allzu frey 
werden, und ſich etwa angewoͤhnen, alles, was ihnen nicht 
anſteht, zu tadlen. Sie muͤſſen es wiſſen, daß ſich ihre 
Einfichten noch nicht weit erſtrecken, damit fie ſich nicht 
einbilden, ſie waͤren ſchon im Stande von allen Sachen 
zu urtheilen. Durch die Freymuͤthigkeit wird auch die 
Wahrheit und Aufrichtigkeit in ihren Handlungen befir 
dert. Es iſt beynahe ein * Fehler der Kin⸗ 
920 der, 
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der, daß fie falſch, liſtig und tuͤckiſch find. Dieſer Fehler 
zeiget ſich gemeiniglich auf folgende Art. Sie verlaͤugnen 
gewiſſe Sachen, die ſie gethan haben, entweder aus Furcht 
vor der Strafe, oder weil ſie nicht Herz genung haben, 
ſich in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen. Sie verbergen oft 
ihre Abſichten, weil fie befürchten, man möchte ihren Neis 
gungen nicht genung thun, und ihren Willen nicht erfüllen. 
Oft ſuchen ſie auch gewiſſe Sachen durch Umwege zu er⸗ 
ſchleichen, weil fie ſich nicht getrauen, ihre Neigungen ges 
rade zu entdecken. Ein jeder vernuͤnftigdenkender Menſch 
wird dieſes gewiß fuͤr einen haͤßlichen Fehler und eine ab⸗ 
ſcheuliche Unart halten, die, je mehr ſie waͤchſt, deſto mehr 
die Kinder mit der Zeit zu niederträchtigen Dingen: verleis 
ten kann. Alſo iſt es um fo nothwendiger, ſehr groffe 
Aufmerkſamkeit anzuwenden, daß Kinder fuͤr dieſem Feh⸗ 
ler bewahrt bleiben. Eine liebreiche Zurechtweiſung wirkt 
auch in dieſem Fall mehr, als harte Strenge. Geſetzt, ein 
Kind läßt Verſtellung und Falſchheit blicken, aus Furcht 
vor der Strafe, oder vor der Schande; ſo muß man ſich 
ſehr in Acht nehmen, daß man es, wo es nicht die hoͤchſte 
Noth erfordert, nicht hart ſtrafe, und auch niemals ſtrafe, 
ohne ſich erſt bemuͤht zu haben, den Fehler, weswegen man 
ſtraft, mit Gruͤnden und Vorſtellungen zu verbeſſern. 
Denn wenn man bey Kindern, die ſchon ein wenig Nach⸗ 
denken haben, nur Strafe allein braucht; ſo huͤten ſie ſich 
nur in ſo fern fuͤr dem begangenen Fehler, als ſie die 
Strafe fuͤrchten. Und wenn ſie denken, daß ihr Vergehn 
nicht offenbar wird; ſo begehn ſie es mit ruhigem Herzen. 
Doch giebt es nach Beſchaffenheit der harten Gemuͤthsart 
eines Kindes Fälle „ wo man gleich das erſtemal, da ein 
Kind etwas verlaͤugnet, hart ſtrafen muß, damit ihm die 
= zu laͤugnen auf einmal benommen werde. Bekennt 
aber 
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aber das Kind feine Fehler; fo muß man es nicht ſtrafen, 
beſonders wenn das Kind uͤber ſeinen Fehltritt Reue und 
aufrichtige Betruͤbniß blicken laͤßt. Denn muß man fort⸗ 
fahren, es mit kraͤftigen Vorſtellungen zu و‎ 
es ſey denn, daß es denſelben Fehler oft wiederholt. Man 
muß es anhalten, das Boe gleich zu entdecken, was es 
begangen hat, und es ſelbſt für Unrecht zu erklaren. Sonſt 
wuͤrde das Kind verdienen, geſtraft zu werden, wenn es 
dieſes unterlieſſe, nachdem es ihm oft und liebreich befoh⸗ 
len worden. Nie muß man auch zugeben, daß diejenigen, 
ſo mit den Kindern umgehn, ihre Fehler den Eltern oder 
Lehrern verdecken helfen. Man findet es häufig, daß alte 
Muhmen oder Waͤrterinnen, aus einfaͤltiger diebe gegen die 
Kinder, und in der Abſicht, alle Strafe von ihnen zu ent⸗ 
fernen, ihre Unarten, die ſie in Abweſenheit ihrer Vorge⸗ 
ſetzten ausfuͤhren, zu verbergen ſuchen. Wer ſieht nicht, 
wie hoͤchſt ſchaͤdlich dieß den Kindern iſt, und wie viel Dats 
auf ankommt, in dieſem Stück wachſam zu ſeyn? Man 
kann dieſem Uebel ziemlich vorbeugen, wenn man mit ſei⸗ 
nen Kindern und Untergebenen vernuͤnftig umgeht, und 
auf jene nicht gleich zuſchlaͤgt, ſondern nur im Nothfall 
Strenge gebraucht. Es wäre freylich ein Gluͤck für El 
tern und Lehrer, wenn ſich alle Gemuͤther durch Liebe und 
Guͤte lenken lieſſen. Strafen beſſern nicht allezeit; und 
wenn ſie zumal gar zu oft und im Zorn ertheilt werden, ſo 
werden fie unnuͤtz und ſchaͤdlich, weil fie. die Kinder fuͤhllos 
und niedertraͤchtig machen. Viel beſſer iſt es, ein Kind, 
ſo lange als moͤglich, durch ſanfte Belehrung und beſon⸗ 
ders durch wohlgewaͤhlte Belohnungen zu lenken, ohne ihm 
an ſeinem Leibe wehe zu thun. Wenigſtens muß dieſes 
letzte nur aͤuſſerſt ſelten, nur bey ſchweren Vergehungen, 
beym igen, bey der Härte gegen andere und bey muth⸗ 
nin = D 3 williger 
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williger Spotterey geſchehn, nie aber beym Unfleiß und 
leichtſinn. Doch von der bey Beſtrafung der Kinder 


nöthigen Vorſicht und 5 e habe ich ſchon vorher ge 
8 


Ich komme wieder auf das, was ich von dem if 
lichen und faſt allen Kindern gewöhnlichen Fehler des Laͤug⸗ 
nens ſagte. Damit die Kinder ſich nicht aus Furcht vor 
der Schande aufs Laͤugnen legen; jo muß man ihnen fas 
gen, daß die Schande, welche die Fehler nach ſich ziehen, 
durch ein freyes Bekenntniß wieder weggenommen wird; 
ſagen, daß Menſchen Fehlern unterworfen ſind, und daß 
nur diejenigen ſich zu ſchaͤmen haben, die ihre Fehler nicht 
bekennen, ſie nicht einſehen, und nicht beſſern wollen. Oft 
laͤugnen auch Kinder aus Falſchheit und Verſtellung. Sie 
verbergen ihre Abſicht und wollen nicht ſagen, was ſie zu 
thun im Sinn haben; oder ſie geben vor, daß ſie dies 
thun wollen, und mißbrauchen hernach die gegebene Er— 
laubniß zu etwas anderm. Dieſem Fehler muß mit groſ⸗ 
ſem Fleiß vorgebaut werden. So wie man ein Kind we⸗ 
gen einer Neigung, die es von ſelbſt entdeckt oder geſtehet, 
niemals hart anfahren, ſondern dieſelbe auf eine freund⸗ 
liche und liebreiche Art ihm benehmen muß; zum Exempel, 
wenn ein Kind, das ſchon feine ordentliche Lernſtunden hat, 
offenherzig geſteht, daß es dieſe Stunden gern frey haben 
möchte ; fo muß man hingegen dem verſchlagnen Kinde 
mehr Ernſt zeigen, das vorſetzlich auf Mittel ſinnt, El⸗ 
tern und Lehrer zu betruͤgen, wenn es nicht kuſt zum Lernen 
hat; das argliſtig vorgiebt, daß es ſich nicht wohl befinde, 
und das durch Umwege ſeine Abſicht zu erreichen ſucht. 
Denn das Kind wuͤrde gewiß immer liſtiger und falſcher 
werden, wenn man es bey dieſer Unart lieſſe. Nur muß 
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man den Neigungen, die eben nicht ganz boͤs, aber doch 
ſtark ſind, nicht allzu ſtrenge Hinderniſſe in den Weg le⸗ 
gen, weil dadurch die Kinder nicht allein verleitet werden, 
auf Sift zu denken, ſondern weil ſich auch eine ſtarke Nei⸗ 
gung und Hang zu irgend einer Sache nicht auf einmal 
brechen laͤßt. Man muß durch Vorſtellungen und andere 
Mittel alles dieſes allmaͤlig zu beſſern ſuchen. Uebrigens 
laſſen {ich in Anſehung der Falſchheit der Kinder eigentlich 
nicht gewiſſe Jahre nennen, in welchen auf die Beſſerung 
dieſes Fehlers Aufmerkfamkeit gewendet werden muͤßte. 
Es iſt ſchon bey kleinen Kindern noͤthig; freylich aber noch 
mehr im reifern Alter der Kinder. Ich uͤberlaſſe das alles 
Eltern und Lehrern zur klugen und weiſen Unterſcheidung. 


Gegen Reichthuͤmer, Kleider, wohlſchmeckende Mahl⸗ 
zeiten und andere irdiſche Guͤter muß man zwar den Kin⸗ 
dern keine Verachtung beybringen. Denn auch dieſe Dinge 
haben ihren Werth. Noch weniger aber muß man ihnen 
eine ungemeſſene Werthſchaͤtzung dieſer Dinge einflöfferr. 
Sie für höchſt unentbehrlich zu unſerm Wohl, oder gar für 
unſer höchftes Gut halten, das iſt die Quelle unzähliger 
Thorheiten, Laſter und vieles Elendes. Sie aber unend⸗ 
lich geringer als die Tugend und nur in ſo fern ſchaͤtzen, 
als ſie Mittel dazu werden koͤnnen, das iſt Weisheit und 
die richtige Geſinnung gegen die Welt, die Kindern ein⸗ 
gefloͤſſet werden muß. Oft muß man ihnen bey einer jeden 
Gelegenheit ſagen, daß die irdiſchen Guͤter keinen Mens 
ſchen glücklich) machen. Man gebe ihnen bey jeder Wohl⸗ 
that, die ſie empfangen, zum Exempel bey einem neuen 
Kleide, die gute Lehre, daß Kleider nur dazu dienen, unſere 
Bloſſe zu bedecken, und unfrer Schwäche zu helfen, daß 


oft Thoren und Böſewichter am praͤchtigſten gekleidet ſind, 
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und daß nur unwiſſende und thoͤrichte Menſchen in einem 
ſchoͤnen Kleide ihren Vorzug ſetzen. Bey gutem Eſſen 
und Trinken erinnere man ſie, daß auch die Thiere eſſen 
und trinken. Beym Anblick einer Geldſumme lehre man 
fie, daß öfters die nichtswuͤrdigſten Menſchen die reichſten 
ſind, und daß ſie der Reichthum nichtswuͤrdig gemacht hat, 
darum weil ſie ihn ohne Weisheit und Klugheit zu ihrem 
Schaden genutzt haben. Man zeige ihnen Menſchen, die 
bey allem Reichthum und Pracht elend leben. Ueber⸗ 
haupt, daß wir Menſchen fo an die Sinnlichkeit gefeſſelt 
fino, und daß es uns fo unausſprechlich ſchwer wird, den 
Reizungen des Geldes und andrer Guͤter zu widerſtehen, 
das koͤmmt vornehmlich daher, weil man uns dieſe Güter 
von Jugend auf ſo wichtig macht. Moͤchten doch daher 
alle rechtſchaffene Eltern den vorher gegebenen Regeln fols 
gen! Die Wichtigkeit der Sache wird ein jeder leicht eins 
ſehn. Denn entſtehn nicht aus Geldliebe alle moͤgliche 
laſter? Iſt fie nicht die Quelle, woraus fo viel Boͤſes 
entſpringt? Iſt ſie nicht eine Mutter des Geitzes, der 
Gewinnſucht, des Neides, des Betrugs, der Ungerech⸗ 
tigkeit und aller nur möglichen fafter? Hat Gott euch 
Eltern mit Vermoͤgen geſegnet; ſo ſaget dieſes um Gottes 
willen euren Kindern nicht, und zeiget ihnen nicht eure 
Reichthuͤmer. Das hat niemals gute Folgen, und kann 
ſie auch nicht haben. Ich habe Eltern gekannt, welche die 
Schwachheit beſaſſen, den Kindern ihre Reichthuͤmer her⸗ 
zunennen, vor ihre Schraͤnke zu gehn, und das blendende 
Gold und Silber, das ſchon dem ganz ſchwachen Kinde 
Vergnuͤgen macht, zu zeigen. O wie thoͤricht handelten 
die ſchlechtdenkenden Eltern! Wurden ſie nicht ſelbſt Ver⸗ 
führer ihrer Kinder? Auf wie viel beſſere Sachen konn⸗ 
ten fie fie hinweiſen, wenn fie ſelbſt durch Gottes Gnade 
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gebefferte Menſchen geweſen wären? So wahr iſt es lei⸗ 
der, daß Eltern die erſten Verfuͤhrer ihrer eigenen Kinder 
ſind, zwar ſehr ſelten aus Vorſatz und in der Abſicht, ſie 
zu verderben, aber deſto oͤfter aus Einfalt oder aus Uns 
bedachtſamkeit. Wenn doch Eltern nur glauben wollten, 
daß die Kinder allemal genaue Beobachter und ſtrenge Be⸗ 
urtheiler ihrer Eltern gleich von den erſten Jahren an ſind, 
und das ſchon aus dieſer Urſach, weil Kindern niemals 
Perſonen wichtiger ſind, als ihre Eltern. Von den zar⸗ 
teſten Jahren an ſind Eltern der einzige Gegenſtand ihrer 
Beobachtung. Der Saͤugling wird ſchon an ſeine Mut⸗ 
ter gewieſen. Der Eindruck, den er von ihr hat, dringt 
tief in die junge Seele; und er waͤchſt und erweitert ſich 
immer mehr, ſo wie das Kind waͤchſt und ſich ausbildet. 
Wenn auch kleine Kinder gewohnt ſind, mehr Menſchen 
zu ſehn, fo uͤberſehn fie fie gemeiniglich, und ſtellen über 


ihr Betragen ſelten Betrachtung an. Aber ihre Eltern 


und tehrer, die bleiben ihnen immer wichtig. Jedes Gute, 
das ſie an ihnen ſehn, ſtiftet viel mehr Nutzen, als eine 
noch ſo lange Moral, die durch eine lange Unterweiſung 
ihnen beygebracht wird. Jedes Schlechte aber, das ſie 
von ihren Vorgeſetzten und Eltern ſehn, thut hingegen deſto 
mehr Schaden. Leider iſt es nur zu gewiß, daß Eltern 
in dem letzteren Fall an dem Ungluͤck ihrer Kinder einzig 
und allein Schuld ſind. Auch dadurch verleiten Eltern 
ihre Kinder, daß ſie die zeitlichen Reichthuͤmer gar zu ſehr 
ſchaͤtzen, und daß fie ihre Belohnungen nicht wohl einrich⸗ 
ten. Kinder mit ſchoͤnen lLeckerbiſſen, mit Geld und ans 
dern ſinnlichen Dingen belohnen, iſt nichts anders, als ſie 
gewöhnen die Erde für ihr hoͤchſtes Gut zu halten, oder 
ſie mit Gewalt in den Schlamm der unvernuͤnftigen Sinn⸗ 
.. hinſtuͤrzen. Man kann ihnen das alles geben, auch 
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kleine Geldſummen, um fie zur klugen Haushaltung zu ges 
woͤhnen; nur nicht als Belohnungen. Man muß ſich 
huͤten, daß man nicht bey Kindern durch Belohnungen 
mit ſolchen Dingen, welche ihren Begierden ſchmeicheln, 
den ſchaͤdlichen Hang verſtaͤrke, in ſinnlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen den Hauptzweck ihres Beſtrebens und den Hauptbe⸗ 
wegungsgrund ihrer Handlungen zu ſuchen. Das hieſſe 
in der That nichts anders, als den Saamen der Laſter 
nähren, den man ausreuten ſollte. Sagt daher nicht 
eurem Kinde: Wenn du das lernſt, wenn du das thuſt, 
ſo ſollſt du ein ſchoͤnes Kleid haben, ſo ſollſt du ſpielen, 
dies und jenes eſſen, und dergleichen. Auch wuͤnſchte ich, 
daß man die Sparbuͤchſen verbannte. Sie ſind nichts 
anders, als Lehrer des Geitzes. Wollte man fo gar die 
Kinder mit Freyſtunden belohnen; ſo wuͤrde das eben ſo 
viel ſeyn, als ihnen das Lernen als eine Saft vorſtellen. 
Gerade muß man es umkehren. Man belohne ſie mit 
fernen, und ſtrafe fie mit Spielen. Man wähle übers 
haupt ſolche Belohnungen, die auf irgend eine Art den | 
Verſtand und das Herz beſſern Fonnen. Gewiſſe anges 
nehme feetionen, Bücher, Kupferſtiche, Landcharten, Bes 
ſuchung guter Geſellſchaften, Lob und aͤhnliche Uebungen 
guter Triebe der Seele, das ſind die beſten Belohnungen. 
Die werden die Kinder eben ſo ſtark und noch mehr er⸗ 
freuen, als jene Kleinigkeiten, und nie ihnen gefaͤhrliche 
Irrthuͤmer beybringen, nie ihren Charakter verſchlimmern, 
hingegen ſie mit lauter edlen groſſen Begriffen ı und arm 
nungen erfuͤllen. 


5 Bey einer guten Kinderzucht muß auch dafuͤr geſorgt 
werden, daß man die Kinder an richtige Geſinnungen, an 
دی‎ und tiebe gegen ihre Nebenmenſchen gewoͤhne. 

Eltern! 


Eltern! ihr koͤnnt, wenn ihr dieß beobachtet, Wohlthaͤ⸗ 
ter des menſchlichen Geſchlechts werden. Redet daher oft 
mit euren Kindern von den Vorzuͤgen eines Menſchen. 
Wenn euer Kind einen Hausbedienten, einen Armen, ei⸗ 
nen Bettler ſieht; ſo ſagt ihm: „Liebes Kind, abermals 
„ein Menſch. Dieſe Magd, dieſer Arme iſt eben das 
„ was du biſt: iſt Gottes Freund und Kind. „ Seyd 
ſtrenge und ganz unerbittlich gegen die Spottſucht, wozu 
die Kinder, beſonders die faͤhigern und gröffern, einen 
uͤberaus groſſen Hang haben. Unterrichtet ſie, daß dies 
ihnen Schande macht. Zeiget ihnen die Haͤßlichkeit ihres 
Fehlers, und die Groͤſſe der Verſuͤndigung, deren fie ſich 
dadurch ſchuldig machen. Beſchaͤmt ſie. Demuͤthiget 
fie aufs aͤuſſerſte. Mit einem Wort, braucht auch die 
bitterſten Mittel, um dieſe Seuche in ihrem erſten Keime 
zu erſticken. Oefters pflegen zwar ſchlechtdenkende Eltern 
es Verſtand der Kinder zu nennen, wenn ſie einen Hang 
zur Spotterey bey ihnen ſpuͤren; ja fie freuen ſich wohl gar 
daruͤber. Aber je kleiner das Kind iſt, deſto gefaͤhrlicher 
wird das Uebel, wenn es nicht bald gebrochen wird. Ge⸗ 
meiniglich wird dieſes Laſter an Kindern bis ins ſiebente 
oder zehnte Jahr bewundert, und man iſt ſo ſchwach, daß 
man nicht glaubt, daß es immer groͤſſer, unerträglicher 
und zuletzt vielen Menſchen ſchaͤdlich wird. Ja oft finden 
Eltern ſelbſt das groſte Vergnuͤgen, wenn ihr liebes Kind 
etwa dieſe oder jene Stellung eines guten Freundes genau 
nachaͤffen kann. Noch unverzeihlicher iſt es, wenn es 
dem verwegenen Knaben vergoͤnnet wird, ſich uͤber die 
Maͤngel und Fehler ſeines Lehrers zu beluſtigen. Es iſt 
hoͤchſt ſtrafbar, wenn Eltern dieſes ihren Kindern erlau⸗ 
ben, und dadurch alle Achtung gegen die Lehrer entkraͤften. 
Wie ſehr wuͤnſchte ich, daß dieſes Safter bey den Kindern 
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im erften Keim unterdruͤckt wuͤrde, daß Eltern nicht durch 
ein muthwilliges und ſtrafbares Nachſehn Gelegenheit gaͤ⸗ 
ben, daß aus ihren Kindern Haus⸗Papageyen und Affen 
gezogen würden, aus denen in älteren Jahren die laſter⸗ 
hafteſten Boͤſewichter werden können. 


: Ich verbinde hiemit die wichtige Pflicht, Kinder 
von den erſten Jahren an in dem Betragen gegen die 
Dienſtboten zur Beſcheidenheit und Freundlichkeit zu ge⸗ 
wohnen. Nie muͤſſen fie befehlen. Verlangen fie einen 
Dienſt; ſo laſſet ſie darum bitten. Haben ſie ihn em⸗ 
pfangen; ſo laſſe man ſie dafuͤr danken. Immer laſſe 
man ſie es fuͤhlen, daß die Dienſtbothen nicht ihrer, wohl 
aber ſie der Dienſtbothen beduͤrfen: und daß vornehme 
Kinder immer weniger ſind, als erwachſene Diener und 
Maͤgde. Man ſage ihnen, daß ein Kind ſich noch blos 
auf die Huͤlfe anderer Menſchen verlaſſen muͤſſe; daß hin⸗ 
gegen ein Dienſtbothe auf die Stärfe feiner Glieder trotzen 
kann. Kinder müffen, wie der vortrefliche Zollikofer 
noch erſt neulich bemerkt hat,“) durchaus erkennen ler⸗ 
nen, daß fie ſelbſt noch nichts haben, nichts vermögen, noch 
nichts wichtiges fuͤr andere Menſchen thun; daß ſie blos 
von den Almoſen ihrer Eltern oder ihrer Freunde leben. 
Sie muͤſſen einſehn lernen, daß es wichtige Dienſte ſind, 
welche ihnen und anderen Menſchen durch Dienſtbothen 
erwieſen werden. Je mehr ſie das einſehn, deſto mehr 
werden ſie als Kinder und kuͤnftig als Juͤnglinge und Maͤn⸗ 
ner gluͤcklich, und fuͤr andre begluͤckend werden. Sie 
werden nicht ſtolz und gebietriſch, nicht gegen die Fehler 


der Bedienten unerbittlich, und gegen ihre Dienſte un⸗ 
| dankbar 


*) In den paͤdagogiſchen Unterhandlungen v. J. 1778. 
erſtes Stück S. 135. 
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dankbar werden. Sie werden vielen Menſchen, ohne 
welche die menſchliche Geſellſchaft nicht beſtehn könnte, 
die Beſchwerlichkeiten erleichtern helfen, die ſie um unſert⸗ 
willen und oft mit Aufopferung aller ihrer Ware 
uͤbernehmen muͤſſen. 


Von groſſem Nutzen iſts auch, wenn man die Kin⸗ 


der in der Wohlthaͤtigkeit uͤbt, damit das Wohlthun ihnen 
Freude werde. Doch weiß id) nicht, ob es zur Erreis 
chung dieſes Zwecks allemal gut iſt, wenn Eltern ihre 
Almoſen blos durch die Hand der Kinder geben laſſen. 
Vielleicht ift diefes Mittel nicht gut gewählt, Das Kind 
weiß das Geld noch nicht zu ſchaͤtzen; und es wuͤrde hun 
dert Thaler fuͤr ein Stuͤck Kuchen hingeben. Dieſe Me⸗ 
thode verſchlimmert vielmehr das Kind. Denn man 
macht ihm dadurch das Almoſengeben und die Armen 
verächtlich. Es gewoͤhnet ſich, jenes als ein Gefchäfte 
anzuſehen, das man durch Kinder ausrichtet, und dieſe 
als Menſchen, die man durch Kinder abfertigen laͤßt. 
Sieber gebe man die Almoſen, wenn es ſich thun läßt, in 
Perſon vor den Augen des Kindes, und begleite ſie denn 
immer mit einem liebreichen freundſchaftlichen Betragen 
gegen die Armen. Das Kind ſelbſt aber gewohne man 
von feinem Kuchen, ſeinem Eſſen, feinen ſchoͤnen Kleis 
dern und allen dem, was ihm zugehoͤrt und ihm Freude 


macht, andern und beſonders ſeinen Geſpielen zu geben. 


Und nicht blos zum Geben halte man es an, ſondern auch 
zum Wohlchun aller Art. Man übe es, feine zarten 


Glieder, feine kleinen Einfälle, feine ſchmeichelhaften Re⸗ ۱ 


den, und alle feine Kräfte dazu anzuwenden, daß es Mens 
ſchen erfreue. Man uͤbe es in dieſen Dienſtleiſtungen, 
Aufmerkſamkeiten, Gefaͤlligkeiten aller Art, ſo oft und 
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fo lange, bis ihm das freundliche Geſicht irgend eines 
Menſchen mehr werth iſt, als alle Reichthuͤmer und Er⸗ 
goͤtzungen. Findet dieſes alles Eingang in der Seele des 
Kindes; ſo kann man die gluͤcklichſten Folgen von der 
Erziehung erwarten, und ſicher die Kinder zu redlichen 
Verehrern Gottes und zu Wohlthaͤtern andrer Menſchen 
zahlen. the | ۱ 

Hat man die Kinder fo, wie ich bisher geſagt habe, 
mit gluͤcklichem Erfolg bearbeitet, und ihren weichen See, 
len unter Gottes Beyſtand fo, gute Geſinnungen einge⸗ 
prägt; ſo kann man nun in der dritten Stufe der Kinds 
beit, oder in dem Alter vom fechften bis zehnten Jahre, 
ihre Erziehung auf die angenehmſte und leichteſte Art forts 
fegen. . Das Schwerfte der Erziehung iſt nun ſchon übers 


ſtanden. Man arbeitet dann blos mit kuſt an ihnen. 
Das ganze Erziehungsgeſchaͤft wird dann dem, der es mit 
Einſicht treibt, eine leichte Saft und eine füffe Arbeit, die 
faſt mit jedem Augenblick von Hinlänglichen Belohnungen 
begleitet wird. | ۰ ۱ 


In dieſer dritten Stufe der Kindheit kann man 
chon anfangen, mit den Kindern keibesuͤbungen vorzu⸗ 
nehmen, die einen merkbaren Einfluß auf die Eigenſchaf⸗ 
ten der Seele haben. Sie machen die Kinder hart, 
herzhaft, geduldig, ſtandhaft, dreiſt, und prägen dem 
Gemuͤth, wenn ſie in Ordnung geuͤbt werden, etwas edles 
ein. Hiezu und zur Erreichung noch anderer Vorthelle 
dienen verſchiedene bekannte Leibesuͤbungen, die theils nach 
dem Alter als bloſſer Zeitvertreib und Kinderſpiel betrach⸗ 
tet werden koͤnnen, theils zu Erlangung gewiſſer nuͤtzlicher 
Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten beföͤrderlich find, als 
das Ballſpiel, das Tanzen, Laufen, Springen und Kaͤm⸗ 

pfen, 


pfen. Faſt möchte man wuͤnſchen, daß dieſe Uebungen 
jetzt noch ſo geachtet wuͤrden, als ehedem. Sie wurden 
beſonders bey den alten Perſern, Lacedaͤmoniern und an⸗ 
dern Griechen für ein Hauptſtuͤck der Erziehung gehalten. 
Es iſt auch wuͤrklich wahr, daß, wenn die Erziehung voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll, dieſe Uebungen als wichtige Stuͤcke der⸗ 
ſelben nicht verſaͤumt werden muͤſſen. Sie ſind fuͤr den 
Koͤrper und die Seele ein vortheilhaftes Mittel zur Staͤr⸗ 
kung des erſtern, und zur Erholung der letztern. Irre 
ich nicht, fo find fie bey dem vortreſlichen Inſtitut zu 
Deſſau eine . der bluͤhenden Geſundheit der 
Zoͤglinge. 


Ich zaͤhle zu den Uebungen des Leibes auch alle wih⸗ 
fame Arbeiten, wodurch der Leib abgehaͤrtet und geſtaͤrkt 
wird, die Gewohnheit, Hitze und Kälte zu vertragen, 
und mit ſchlechter Koſt vorlieb zu nehmen. Was dieſes 
für einen wichtigen Einfluß auf das Gemuͤth haben könne, 
hab ich ſchon vorher geſagt; und Eltern, die die Erziehung 
ihrer Kinder mit Verſtand und Klugheit ausuͤben, wer⸗ 
den die Wichtigkeit von dem allen einſehen. Man braucht 
aber die Leibesuͤbungen nicht blos auf die Knaben einzu⸗ 
ſchraͤnken; auch fuͤr die Maͤdchens würden fie ſehr dienlich 
ſeyn. Die Knaben kommen wegen ihrer Gefchäfte und 
lebensart mehr an die duft. Sie haben mehr Bewegung, 
die ihren Leib ftärfer macht. Das findet bey Mädchens 
nicht ſtatt; und wir ſind lediglich an dem Verzaͤrteln der⸗ 
ſelben Schuld, wenn man ſie gleich von der Wiege an an 
das Weichliche und Empfindliche gewöhnt. So bald fie 
nur ein Jahr alt find, und fie die Luft genieſſen ſollten; fo 
fängt man ſchon an, fie einzuhuͤllen, und mit Huͤten zu 
e damit fie ja nichts von der zarten Schönheit der 
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Haut verliehren. Ja man ſchuͤtzt fie denn ſchon mit $s 
chern und mit allen moͤglichen Ruͤſtungen gegen die herr⸗ 
liche Sonne. Man macht ſie beynahe gegen das Vor⸗ 
trefliche der Schoͤpfung unempfindlich. Man warnt ſie 
fuͤr Sonne und Luft; und ſie ſehn daher beydes nicht an⸗ 
ders als Verheerer ihrer Schönheit an, und meiden es. 
Das iſt wuͤrklich eine Haupturſach, die daran Schuld iſt, 
daß die Toͤchter ſehr oft ſchwaͤchlich und weichlich bleiben. 
Es kann auch nicht anders ſeyn. Denn je mehr der Köͤr⸗ 
per an luft und Kaͤlte gewöhnt iſt, ۵0110 weniger empfin⸗ 
det er die Unfreundlichkeit und die nachtheilige Wirkung 
derſelben. Daraus laͤßt ſichs alſo begreifen, warum das 
weibliche Geſchlecht mehrentheils ſchwaͤcher und empfindli⸗ 
cher iſt, als das maͤnnliche. Und es waͤre ſehr gut und 
heilſam, wenn wir unſere Töchter härter und männlicher 
erzoͤgen, damit fie geſunde und ſtarke Korper befämen, 
und die unangenehme Weichlichkeit, wodurch ſie ſich öfters 
in ihren Berufsgeſchaͤften unangenehm machen, verloͤhren. 
Ueberhaupt muͤſſen Kinder, in dieſem Alter, da fie nun 
tuͤchtiger find, etwas zu arbeiten als vorher, mit mehre⸗ 
rem Fleiß angehalten werden, daß ſie Ordnung und Liebe 
zur Arbeit lernen. Man muß ihnen nun ſchon ſagen, 
wie die Ordnung in allen Geſchaͤften, und in einem jeden 
insbeſondre muß beobachtet werden; was in ihren Verrich⸗ 
tungen nothwendig, was weniger nothwendig, was nuͤtzlich 
oder weniger nuͤtzlich, was Hauptſachen und Nebenſachen 
ſind. Man muß darauf halten, daß immer das Noth⸗ 
wendige zuerſt, das Wichtige vor dem weniger Wichtigen 
gethan werde. Und damit fie in Beobachtung der Ord- 
nung deſto fertiger werden; ſo muß man fie, ſo bald es 
fib thun läßt, Rechenſchaft von der Ordnung ihrer Ars 
beit, die man ihnen vorſchreibt, geben laſſen. Wenn man 
۱ ihnen 
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ihnen die hierzu noͤthigen Sachen genugſam erflärt hat, fü 
muß man ſie gewoͤhnen, daß ſie von ihren Verrichtungen 
ein genaues Verzeichniß vorzeigen, in welchem ſie das We⸗ 
ſentliche ihrer Arbeit wohl unterſcheiden muͤſſen. Damit 
man ihnen aber auch zugleich Luſt zur Arbeit mache; ſo 
muß man ihr Genie, ihre Neigungen und ihre Faͤhigkeiten 
ausforſchen, um ihre Arbeit nach Beſchaffenheit derſelben 
einzurichten. Man muß ſich alſo befleißigen, daß man 
ſie keine allzu ſchwere, noch allzu leichte Arbeit vornehmen 
laſſe. Jenes macht ſie verdrießlich, und ſchreckt fie ab; 
und dieſes macht die faͤhigen Koͤpfe oft nachlaͤßig. Im⸗ 
mer muß man die Arbeit ſo einrichten, daß ſie fie mit mit / 
telmaͤßigem Fleiß, oder mit etwas mehr als mittelmaͤßi⸗ 
gem Fleiß, ohne ſonderliche Mühe, thun konnen. Man 
muß ihnen dabey mit Vorſtellungen von der Nothwendig⸗ 
keit und dem Nutzen des Fleiſſes nachhelfen, und ihnen 
ſagen, wie ſie durch den Fleiß geſchickte ‚ tüchtige und 
nützliche deute werden koͤnnen, und wie fie hingegen durch 
Nachlaͤßigkeit grob, ungeſchickt, verdienſtlos, und in der 
menſchlichen Geſellſchaft unbrauchbar werden. Man wel⸗ 
ſe ſie auch zu mehrerer Aufmunterung auf das Exempel 
wuͤrdiger Maͤnner, die durch Fleiß und Geſchicklichkeit 
{ic beruͤhmt gemacht haben. Dadurch daß man ihnen 
den Fleiß als eine nothwendige, vortheilhafte und ruͤhm⸗ 
liche Sache vorſtellt, muntert man auch diejenigen auf, 
die ein langſames Genie und weniger faͤhigen Kopf haben, 
daß ſie nicht die Luſt verliehren, wenn ſie ſehn, daß ein 
munteres Genie ohne viel Muͤhe mehr Einſichten erlangt. 
Sie begreifen alsdann, daß ihr langſamerer Kopf nur 
durch den ſtaͤrkſten Fleiß und Nachdenken dem munteren 
Genie folgen kann. Ihre Ueberzeugung, die ſie von der 
Nothwendigkeit eines immerwaͤhrenden Fleiſſes haben, 
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macht, daß ſie ihre Kraͤfte immer mehr anſpannen. Auch 
der fluͤchtige Knabe, der ſich auf die ſchnelle Huͤlfe feines 
Kopfs verläßt, wird dadurch bewogen, Fleiß anzuwen⸗ 
den, wenn er gewahr wird, daß fein minder faͤhiger 
Schulfreund durch Anſtrengung feiner Kräfte an Einſich⸗ 
ten und Geſchicklichkeiten zunimmt. 


Eben deswegen, weil der Fleiß ſo heilſam und em⸗ 
pfehlungswuͤrdig را‎ muß man ſorgfaͤltig darauf ſehn, daß 
man den Kindern in dieſem Alter keine oder doch ſehr we⸗ 
nig muͤßige Zeit laſſe. Denn wenn ſie lange Weile und 
keine Beſchaͤftigung haben, ſo werden ſie verdorben. Ent⸗ 
weder werden ſie nachlaͤßig, oder muthwillig, oder ſie fal⸗ 
len auf alberne und abentheuerliche Dinge. Ihre Zeit 
muß alſo ſchon in dieſem Alter mit mehr Ordnung einge⸗ 
theilt werden. Einige Stunden muͤſſen den Wiffenfchafs 
ten ſo wohl fuͤr die Knaben als Maͤdchen gewidmet ſeyn, 
(denn bis dahin rede ich noch immer von beiden zugleich;) 
einige den Leibesuͤbungen; einige den Spielen, der Geſell⸗ 
ſchaft und dem Umgang. Werden die Beſchaͤftigungen 
der Kinder den ganzen Tag genau und puͤnktlich eingetheilt, 
und wird uͤber dieſe Ordnung fireng gehalten; fo uͤberhebt 
man ſich viel unangenehmer Verdruͤßlichkeiten, die ſonſt 
gewiß folgen, wenn dieſe Einrichtung nicht gemacht wird. 
Das Kind gewinnt ebenfalls davon. Denn es gewoͤhnt 
ſich von ſeiner zarten Jugend an, in ſeinen Verrichtungen 
die genaueſte Ordnung zu beobachten, und ſi ich auch da⸗ 
durch manche Beſchwerlichkeiten, die mit der kuͤuftigen 
Verwaltung eines Amts verbunden ſind, leicht und ertraͤg⸗ 
lich zu machen. Was die Stunden, in denen die Wiß 
ſenſchaften getrieben werden, betrift; ſo muß man freylich 
hauptſaͤchlich auf die Jahre ſehen. Mit ganz jungen Kin⸗ 
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dern muß man Feine gefegte Stunden zum bernen vorneh⸗ 
men. Dieſe Regel betrift die Kinder, die noch unter fies 
ben Jahren ſind. So bald die Kinder wiſſen, daß ſie in 
feſtgeſetzten Stunden etwas thun muͤſſen; ſo koͤmmt es ih⸗ 
nen als ein Zwang vor, den fie Hafen. Und denn ges 
ſchieht es oft, daß ſich die Kinder mit etwas beſchaͤftigen, 
das ihnen Vergnuͤgen macht. Iſt nun die Stunde zum 
dernen da; fo muß es ihnen verdrießlich fallen, und einen 
Eckel ſo wohl fuͤr das Lernen als fuͤr den Lehrer erwecken. 
Mein Rath wäre alſo dieſer: daß man immer bey ſolchen 
Kindern bliebe, und die Gelegenheit abwartete, da ſich 
ihnen was beybringen laͤßt. Sie thun ſelten etwas, da 
man nicht Gelegenheit nehmen koͤnnte, fie zu unterrichten: 
inſonderheit wenn ſie in Zimmern ſind, wo Sachen vor 
Augen liegen, daruͤber ſich was ſagen laͤßt. Man muß 
ſich alſo zu ihnen geſellen, mit ihnen ſprechen, und ſich 
anſtellen, als wenn man mit ihnen ſpielen wollte; und 
bey dieſer Gelegenheit kann man ſich nach und nach mit 
ihnen einlaſſen. Damit man aber deſto mehr Gelegenheit 
habe, die Kinder auf dieſe Weiſe zu unterrichten, und ih⸗ 
nen tuf zu machen, etwas zu hören und zu lernen; fo ra⸗ 
the ich, die Stube mit allerhand Sachen zu ſchmuͤcken, 
die hiezu dienen; z. E. mit Karten, worauf geometriſche 
Figuren gezeichnet ſind, mit Landkarten, mit Abzeichnun⸗ 
gen von Landſchaften, Bildern, Maſchinen und derglei⸗ 
chen. Man kann ihnen auch allerhand Buͤcher in den 
Weg legen, und wenn ſie eins gefunden, womit ſie ſich 
unterhalten, gleich Gelegenheit nehmen, fie zu unterrichs 
ten. Auf ſolche Weiſe koͤnnen, wie mich duͤnkt, die Kin⸗ 
der unterrichtet werden, bis ſie wenigſtens das ſechſte Jahr 
zuruͤckgelegt haben. Ganz anders aber iſt es bey Kindern, 
die bereits das zehnte Jahr erreicht haben. Bey ihnen 
4 E 2 muͤſſen 
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muͤſſen ordentliche Lehrſtunden feftgefegt feyn. Man muß 
fie immer mehr ihrem eigenen Fleiß uͤberlaſſen. Und um 
ihre Neigungen recht auszuforſchen, muß man in ihren 
Freyſtunden, uͤber die ſie ganz diſponiren koͤnnen, ein ge⸗ 
naues Augenmerk auf ſie richten, um zu wiſſen, wie ſie 
dieſe Stunden nutzen. Ich rathe, daß man den Kindern 
denn ſelbſt die Wahl uͤberlaſſe, etwas nach ihrem Gefallen 
zu leſen, oder zu ſchreiben. Wenn man z. E. einem 
Kinde eine gewiſſe Begebenheit aus der Hiſtorie erklaͤrt 
hat, ſo muß man ihm hernach die Buͤcher zeigen, darin 
es mehr Nachricht davon finden kann. Man muß ihm 
Anweiſung geben, dieſe Nachrichten zuſammen zu leſen, 
zu vergleichen, und aus allen eine abzufaſſen. Dieſes iſt 
eine ungemein nuͤtzliche Uebung, weil die Kinder dadurch 
nicht nur zur Arbeit, ſondern auch zum Nachdenken, zur 
Beurtheilung der Buͤcher, zur Zuſammenſetzung und zum 
Vortrag ihrer Gedanken angehalten werden. Was fuͤr 
eine Freude wird denn nicht das Herz des jungen Knaben 
empfinden, wenn er ſieht, daß man ſeine Arbeit nur in 
etwas gut heißt, und ihn mit einem kleinen ۱00۶ erfretief 
und ermuntert. Auch muß man die Kinder früh anhal— 
ten, fuͤr ſich ſelbſt etwas aufzuſetzen. Nur muß man bey 
leichten hiſtoriſchen Dingen anfangen, wovon ich bereits 
vorher geredet habe. Dann kann man nach und nach auf 
ſchwere Sachen kommen, und ſich bemuͤhn, den Kindern 
die leichteſte und beſte Anweiſung zu geben. Man hat bey 
der Unterweiſung der Jugend mehr darauf zu ſehen, wie 
die Kinder lernen, als wie viel ſie lernen. Dieſe Regel 
iſt ſehr wichtig, und wir haben es jetzo unſern aufgeklaͤrten 
Erziehungsreformatoren fehr zu danken, daß man die vie 
len Gedaͤchtniß⸗Strapazen unſrer armen Kinder gemin⸗ 
dert hat. Faſt in einer jeden Schule hoͤrt man auf, die 
Kinder 
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Kinder mit dem vielen Auswendiglernen zu martern. 
Wie viel arme Kinder haben dadurch leiden muͤſſen, gegen 
welche die Natur ſtiefmuͤtterlich gehandelt hatte. Man 
iſt auf eine grauſame Art mit den Kindern umgegangen, 
und hat Tyranney an ihnen ausgeuͤbt, da ſie an der 
Schwaͤche ihres Kopfs ganz unſchuldig waren, und da es 
nicht Faulheit oder Bosheit war, die ſie an dem vielen 
Auswendiglernen hinderten. Ich habe Faͤlle erlebt, daß 
Kinder nicht allein durch harte Schlaͤge, ſondern durch 
Hunger und Durſt gemartert ſind, blos deswegen, weil 
fie am Sonnabend das ganze Sonntags-Evangelium, 
oder wohl gar noch die Sonntags⸗Epiſtel nicht auswendig 
konnten. Wie unbedachtſam iſt doch dieſe Handlungs⸗ 
weiſe! Wie unndthig iſt erſtlich dieſes ganze Wiſſen! Das 
Kind bekommt dadurch einen Eckel und Widerwillen ges 
gen die vortreflichen Reden unſers HErrn; zumal da die 
Wichtigkeit und Göttlichkeit dieſer herrlichen evangeliſchen 
Wahrheiten von feinem ſchwachen Verſtand und Herz 
kaum noch geſchaͤtzt und empfunden werden kann. Will 
man ja das Kind gern mit der Sonntagsbetrachtung be⸗ 
kannt machen, daß ihnen dadurch die Anhörung der Pres 
digt verſtaͤndlicher werde; ſo ſage man ihnen in der beſten 
und kuͤrzeſten Erzaͤhlung den Inhalt des folgenden Evan⸗ 
gelii. Man ſuche die Erzaͤhlung fo einzurichten, daß fie 
das Herz treffe. Man mahle und ſchmuͤcke fie mit den bes 
ſten Farben aus, fo ſinnlich und rührend es nur immer 
moglich iſt; und hernach laſſe man fie von den Kindern 
wieder erzaͤhlen, wenn es auch nicht in eben den Ausdruͤ⸗ 
cken geſchehen ſollte. Es iſt genung, wenn man tut fies 
het, daß ſich die Hauptidee dem Gedaͤchtniß des Kindes 
eingeprägt hat. Alsdann hat das Kind Kenntniß erlangt, 
ohne harte Grauſamkeiten zu empfinden, und wir haben 
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Belohnung genung. Es kommt alſo wuͤrklich nicht dar⸗ 
auf an, ob Kinder viel oder wenig wiſſen, ſondern dar⸗ 
auf, ob ſie gruͤndlich unterrichtet worden und etwas recht 
wiſſen. Es kann ein Menſch ſehr viel wiſſen, und viel 
Buͤcher ſtudirt haben, und dabey doch einen dunkeln Ver⸗ 
ſtand und ein ſchlechtes Urtheil beſizen. Ich habe Mars 
ner gekannt, die blos durch die angeſtrengteſten Gedaͤcht⸗ 
nißkraͤfte ſich viel Kenntniſſe geſammelt hatten, denen es 
aber unmöglich war, ein gründliches und geſundes Urtheil 
von einer Sache gleich zu faͤllen. Sie wurden daher auch 
in mancher Geſellſchaͤft, wo Verſtand, Witz und anges 
nehme Einfälle herrſchten, ganz unerträglich. Es iſt alſo 
nochwendig, um die Kinder zur gründlichen Erkenntniß 
zu bringen, daß der Lehrer, der ſie unterrichtet, ſelbſt 
gruͤndlich ſey. Er muß auf das genaueſte Achtung geben, 
daß ſeine Untergebene nichts nachlaͤßig, obenhin und ohne 
Ueberlegung thun. Laßt er fie leſen; fo ſoll er nicht dar⸗ 
auf ſehn, daß ſie viel leſen, ſondern daß ſie genau leſen, 
und daß fie das, was fie geleſen haben, richtig faſſen. 
Es iſt moͤglich, daß ein Kind faſt gar nichts von ſeinem 
Fortgang im Lernen zeigt, und doch ſehr viel zugenommen 
hat; und auch umgekehrt, kann ein Kind aͤuſſerlich brilli⸗ 
ren, und doch nicht zugenommen haben. Die Eltern 
und Lehrer muͤſſen alſo die Schwachheit nicht haben, und 
ſich daruͤber freuen, daß die Kinder etwa ein halb Dutzend 
Fabeln oder einige Gedichte herrecitiren koͤnnen. Gleich⸗ 
wohl findet man dieſe Schwachheit in vielen Haͤuſern. 
Die Kinder muͤſſen auftreten, um bey den Beſuchen guter 
Freunde mit etlichen auswendig gelernten Gedichten zu pa⸗ 
radiren, wobey ſich der Vater, die Mutter, oder der 
Hoſfmeiſter in die Bruſt werfen und ſich ſelbſt gefallen. 
Ich tadle dieſes Verfahren. Nicht allemal iſt es ein gu⸗ 
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tes Mittel, wodurch das Kind Dreuſtigkeit erlangen ſoll. 
Wenn das Kind ſonſt eine angebohrne natuͤrliche Dreuſtig⸗ 
keit beſitzt, fo iſt es ganz unnoͤthig, und wenn es blöde 
und ſcheu iſt, ſo hilft es auch nichts. Denn die aͤnaſtli⸗ 
chen Minen, Stellungen und Gebehrden verliert es doch 
nicht leicht, und ſehr ſelten erhaͤlt es nur den geringſten 
Grad der Dreuſtigkeit durch dieſe Uebung. Ueberhaupt 
legt ein Kind ein ſcheues Weſen ſelten ab; und wenn es 
noch ſo kuͤnſtlich bearbeitet wird. Noch als Juͤngling und 
Mann laͤßt er Spuren eines ſcheuen und in der Erziehung, 
verwahrlosten Menſchen blicken. Indeß muß freylich! 
mögliche Kunſt und Sorgfalt angewendet werden, daß ein 


Kind von dieſem abſcheulichen und unangenehmen Betra⸗ 


gen gerettet werde. Wenn man vernuͤnftige Huͤlfsmittel 
waͤhlt; ſo kann es auch nicht leicht mißgluͤcken. Man 
muß nur den rechten Zeitpunkt treffen, wo ſich dieſes am 
beſten betreiben laͤßt; und ſchon fruͤh muß man damit an⸗ 
fangen, ſo bald ſich bey dem Kinde das ſcheue Weſen aufs 
۳۳ damit es nicht Wurzel 01۹ 


Bor allen Dingen koͤmmt es, wie ich ſchon geſagt 
habe, bey der Unterweiſung darauf an, daß die Kinder zu 
einer genauen Ordnung und Gruͤndlichkeit im Lernen ges 
woͤhnt werden. Ich glaube, daß dieß eine der nothwen⸗ 
digſten und erſten Sachen iſt, worauf ein Lehrer Ruͤckſicht 
nehmen muß, der Kinder in den Wiſſenſchaften unterrich-⸗ 
ten will. Denn wenn die Kinder fihon einmal eines mit⸗ 
telmaͤßigen Fleiſſes oder einer fluͤchtigen Denkungsart ge⸗ 
wohnt ſind; ſo ſind ſie nicht leicht wieder zu beſſern. Ich 
muß hier noch etwas anmerken, das bey der Unterweiſung 
nicht aus der Acht zu laſſen iſt. Es giebt bisweilen Stun⸗ 
e; da die Kinder ganz zerſtreut ſind, und nicht aufs 
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merkſam ſeyn Fonnen. In ſolchen Umſtaͤnden rathe ich, 
gleich die Arbeit mit ihnen auszuſetzen, und ihnen einen 
Zeitvertreib zu ſchaffen, dabey fie ſich wieder erholen fons 
nen. Denn es iſt immer beſſer, daß die Kinder gar 
nichts thun, als daß ſie ihre Arbeit ſchlecht und mit Wi⸗ 
derwillen thun, welches man ihnen niemals zulaſſen muß. 
Um dieſen Widerwillen und den uͤblen Folgen deſſelben 
vorzubeugen, muß man die Unterweiſung den Kindern fo 
angenehm machen, als man kann. Wenn die Kinder 
feine Luſt zum Lernen haben, fo hat man unendlich mehr 
Mühe, ihnen was beyzubringen, als wenn fie ſich ſelbſt 
treiben. Es koͤmmt hiebey zwar hauptſaͤchlich auf den 
Gemuͤths Charakter der Kinder an, wovon ich noch weit 
lauftiger reden werde, aber auch auf die Einrichtung der 
Unterweiſung und auf gewiſſe Nebenumſtaͤnde koͤmmt viel 
an, von denen ich hier nur etwas ſagen will. Zufoͤrderſt 
können die Eltern viel dazu beytragen, daß die Kinder Ge⸗ 
ſchmack und Luſt zum Lernen bekommen. Sie muͤſſen den 
Kindern das beſte Exempel des Fleiſſes und der Arbeitſam⸗ 
keit geben. Sie muͤſſen ſich oft und viel mit den Kindern 
unterhalten, mit ihrem Lernen und Lectionen ſich oft bes 
ſchaͤftigen, und immer gegen diejenigen Arbeiten, welche 
die Kinder treiben, eine gewiſſe Achtung blicken laſſen. 
Dadurch machen ſie die Kinder glaubend, daß ſie wichtige 
Sachen betreiben, und eben dadurch wird bey ihnen die 
zuſt zum fernen vergroͤſſert. Verſaͤumen ſie dieſes; fo 
wird es dem lehrer ſehr ſchwer fallen, den Kindern eine 
rechte fuft zu machen: denn fie richten ſich meiſtentheils 
nach dem Exempel ihrer Eltern. Auch muͤſſen ſie den 
Kindern bey aller Gelegenheit zeigen, daß ihnen an ihrem 
Fleiß ſehr viel gelegen fen. Es iſt alſo nothwendig, daß 
die Eltern ſich in Gegenwart ihrer Kinder bey ihren leh⸗ 
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rern nach ihrem Fleiß erkundigen. Sind ſie in öffent, 
lichen Schulen; ſo muͤſſen ſie ſich oft von ihren Lehrern 
eine Nachricht von ihrem Verhalten geben laſſen. Sind 
fie in einer Privat⸗Unterweiſung, wo der febret mit ihnen 
in einem Hauſe wohnt; ſo muͤſſen ſie wenigſtens alle Tage 
einmal von ihrer Auffuͤhrung und Fleiß Nachricht einziehn. 
Wenn die Nachrichten gut ausfallen; ſo muͤſſen Eltern 
ein beſonderes Wohlgefallen daruͤber bezeugen, und auch 
bisweilen die Kinder mit Belohnungen ermuntern, welche 
aber nicht als die Abſicht ihres Lernens angeſehn werden 
muͤſſen. Denn die Kinder muͤſſen wiſſen, daß der Fleiß 
fie ſelbſt belohnt, und daß es kein Verdienſt it, wofür 
andere ihnen verpflichtet ſind. Sehr gut iſt es auch, 
wenn die Eltern in Geſellſchaften, wobey die Kinder zus 
gegen find, ſich nicht verdrieſſen laſſen, von den Geſchaͤf⸗ 
ten und Verrichtungen der Kinder, als von ihren eigenen 
Angelegenheiten zu ſprechen. Wenn dieſes alles nicht ge⸗ 
ſchieht, ſo bilden ſich die Kinder ein, daß ihr Lernen von 
keiner groſſen Wichtigkeit ſey; und das macht ſie nach⸗ 
laͤßig und kaltſinnig. Befolgen Eltern dieſen Rath nicht 
genau; fo wird der beſte Lehrer nicht im Stande ſeyn, 
den Kindern eine rechte fuft zum Lernen zu machen. In⸗ 
deſſen iſt dieſes allein freylich noch nicht genung. Die 
dehrer muͤſſen das ihrige auch beytragen. Beſonders muͤſ⸗ 
ſen ſie ſich in Acht nehmen, die Kinder in ſolchen Stun⸗ 
den, da ſie zum Lernen gar nicht aufgelegt find, nicht zur 
Arbeit zu zwingen, weil dieſes bey ihnen gewiß einen Un⸗ 
willen gegen die Arbeit erwecken wuͤrde. In ſolchen Stun⸗ 
den muß man ihnen ein wenig nachgeben. Man muß ſie 
ſelbſt etwas thun laſſen, was ſie am liebſten thun wollen, 

doch ohne zu erkennen zu geben, warum es geſchieht; es 
۳ denn, daß man beſonders von dem guten Gemuͤthe 
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der Kinder überzeugt ware. Sonſt wird freylich ein Uns 
terſcheid bey der Behandlung eines ſchlechtdenkenden Kin⸗ 
des erfordert. Denn ein mißgerathnes Kind wird immer 
wenig Luſt bezeugen, wenn es in feinen erſten Jahren ſchon 
verdorben, und dem Mucghwillen ergeben iſt. Alsdann 
muß der Zwang als das letzte und ſchlechteſte Mittel ge⸗ 
braucht werden, wodurch man aber ſelten etwas anders 
erhaͤlt, als daß die Kinder in den Sachen, die man ihnen 
vorſchreibt, einen gewiſſen Fleiß zeigen, ſonſt aber wenig 
Trieb zum Lernen haben und bekommen. 


In dieſem Alter kann man dem Gemuͤth der Kinder 
ſchon auf eine vernuͤnftige und nicht mehr ſo mechaniſche 
Weiſe beykommen, um zu guten Eigenſchaften und Tu⸗ 
genden immer naͤhere Anleitung zu geben. Man kann 
ihnen nun ſchon ſagen, was Tugend und Pflicht iſt, und 
ihnen dieſe Heiligthuͤmer mit den lebhafteſten Empfindun⸗ 
gen ſchildern, ſo daß man ſich befleißige, ihnen, ſo viel als 
möglich iſt, deutliche moraliſche Begriffe von Tugenden, 
guten Eigenſchaften und Handlungen beyzubringen. Die 
Gelegenheit dazu kann theils das tefen, theils der Umgang 
darbieten. Man muß nemlich in dieſem Alter anfangen, 
die Hiſtorie mit ihnen zu leſen. Und wo von Tugend und 
Laſtern, guten und böfen Thaten geſprochen wird; da muß 
man ſich alle moͤgliche Muͤhe geben, ihnen die Begriffe 
davon recht deutlich zu machen, und ſie mit Exempeln zu 
erläutern. Die Exempel muͤſſen aber leicht, und nach ifs 
ren Begriffen und Erfahrungen eingerichtet ſeyn. Durch 
dieſes Mittel muß man ſuchen, ihnen die Tugenden mit 
den beſten Farben zu ſchildern, und die Vorzuͤge derſelben 
ihren Herzen recht empfindbar zu machen; das laſter aber 
. allein als es darzuſtellen, ſondern auch fo abs 
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ſcheulich und mit fo ſchwarzen Farben zu mahlen, daß 
die zarte Seele einen innigen Abſcheu dagegen empfinde. 
Dazu hat man auch oft Gelegenheit im geſellſchaftlichen 
Umgang. Entweder ſie ſelbſt oder andere, die fie kennen, 
laſſen Tugenden oder Laſter blicken. Da muß man die 
Gelegenheit ergreifen, ihnen die Natur und die Wirkung 
von beyden Sachen zu erklaͤren. Ein zuſammenhangen⸗ 
des tehrgebäude der Moral kann man ihnen jetzo noch nicht 
vortragen. Man muß ihnen alles einzeln beybringen. 
Die Tugenden muͤſſen ihnen jego nicht mehr in allzukindi⸗ 
ſchen Maͤrchen, ſondern in ordentlichen Erzaͤhlungen und 
ausgeſuchten Fabeln kennbar gemacht werden. Man 
kann ſoſchen Kindern auch ſchon durch ihr eigenes und 
andrer Kinder Exempel zeigen, was für fuͤrtrefliche Sa— 
chen die Vernunft und Tugend ſind, und wie alles, was 
nach den Regeln derſelben gethan wird, wohl ausſchlaͤgt. 
Dabey muß man einmal für allemal diefe Begriffe bey if 
nen feſt ſetzen, daß die Vernunft und Tugend zwey unver« - 
legliche heilige Sachen find, die der Menſch niemals wiſ⸗ 
ſentlich uͤbertreten darf. Wenn ſie denn etwas verlangen, 
wo man ihnen deutlich zeigen kann, daß es wider die Ver⸗ 
nunft und die heiligen Geſetze der Tugend iſt, ſo muß man 
ihnen dabey ſagen: Dieß erlaubt die Vernunft und die 
Tugend nicht, und alſo muß man ſich nicht geluͤſten laſſen, 
es zu thun, weil niemals die Vernunft und Tugend ohne 
oroſſen Schaden verletzt werden kann. 


Das Alter, von dem ich rede, giebt auch ſchon be 
quemere Gelegenheit „ die Neigungen und die Denfungss 
art der Kinder zu erforſchen. Dieſes iſt ein ſehr nothwen⸗ 
diges Stuͤck der Erziehung. Je beſſer man ein Kind 
kennt, je nuͤtzlicher kann man auch an ihm arbeiten. Man 
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muß aber, um fie defto ficherer kennen zu lernen, fich ins 
ſonderheit in dieſem Alter befleißigen, ihnen die ſchon ۶ 
ruͤhmte edle Freymuͤthigkeit gegen ſich ſelbſt, und gegen 
andre anzugewoͤhnen. Man muß ſie anhalten, ihre 
Schwachheiten und Fehler frey zu bekennen. Man muß 
ihnen erlauben, ihre Neigungen frey zu entdecken. Und 
wenn man in dieſen etwas unordentliches, fehlerhaftes oder 


unartiges findet; ſo muß man nicht gleich ſtreng mit ihnen 


umgehn, daß die Kinder abgeſchreckt werden, aufrichtig 
und freymuͤthig zu ſeyn, ſondern man muß mit Freund⸗ 
lichkeit und ſanfter Belehrung den Kindern zeigen, daß 
das, was ſie gethan haben, nicht vernuͤnftig, und ihnen 
nicht vortheilhaft und ruͤhmlich fev. Man zeige ihnen als 
ſo liebreich ihre Fehler, und die Beſchaffenheit und Folgen 
derſelben. Auf ſolche Weiſe erhaͤlt man die Kinder bey 
der tuft, freymuͤthig zu ſeyn, und fo werden fie ſich im⸗ 
mer in ihrer wahren Geſtalt ſehen laſſen. Hingegen wenn 
man mit ihnen hart, gebieteriſch, und wie mit Selaven 
umgeht; ſo werden ſie heuchleriſch; ſie verſtellen ſich, und 
betruͤgen alfo ihre Eltern und lehrer, in deren Gegenwart 
fie ſich ganz anders, als in ihrer Abweſenheit anftellen. 


Damit man auch die geheime Denkungsart , die 
kleinen verborgenen Neigungen und Vorurtheile der Kin⸗ 


deer entdecke; fo muß man oft ihre Meinungen über aller⸗ 


hand Sachen von ihnen erforſchen. Zu dieſem Ende muß 
man von dem, was ſie geleſen, gehoͤrt und geſehn haben, 
ihre Gedanken bisweilen aufſchreiben laſſen. Doch hat 
man ſich in Acht zu nehmen, daß ſich die Kinder nicht 


zwingen, etwas zu ſchreiben, was ſie nicht empfinden; 
oder daß ſie nur ſolche Sachen nachſchreiben, die ſie von 
andern gehort haben. Sie entdecken ſich gegen ihres glei⸗ 


chen 


N 


chen am liebſten. Sie erzaͤhlen ſich ohne Zwang und 
ohne Verſtellung ihre Gedanken. Wenn ſie alſo etwas 
ſchreiben muͤſſen; fo muß es ſeyn, als wenn fie an ihres 
gleichen ſchrieben. Und die Eltern und Lehrer muͤſſen vor 
allen Dingen trachten, ihre Kinder und Untergebene ſich 
fo zu Freunden zu machen, daß fie gegen fie eben fo auf⸗ 
richtig und offenherzig ſind, als gegen ihres gleichen. Die⸗ 
{ê geſchieht, wenn man ſich in feiner Denkungsart, ſo 
viel als es ſich thun läßt, nach der Kinder Art richtet; 
wenn man mit ihnen nach ihren Begriffen von Sachen 
ſpricht; wenn man an ihren Geſchaͤften, Spiel und Nei⸗ 
gungen Theil nimmt. Hat man es ſo weit gebracht, daß 
ſie freymuͤthig gegen uns ſind; ſo fange man einen Brief⸗ 
wechſel mit ihnen an, der lauter ſolche Sachen betreffen 
muß, daran ſie Geſchmack haben. Wenn es angeht; ſo 
laſſe man ſie auch mit andern Kindern einen Briefwechſel 
unterhalten. Aus ihren Briefen wird man allemal ihre 
Denkungsart, und eine natürliche Abbildung ihres Ge 
muͤths ſehen, und ſo die Kinder recht kennen lernen. 


Je aͤlter die Kinder werden, je weniger mechaniſch 
muß man mit ihnen umgehn. Sie muͤſſen nach und nach 
als vernünftige Menſchen nach Gründen gefuͤhrt, und ans 
gehalten werden, nach Gruͤnden zu handeln. Damit ſie 
deſſen gewohnt werden, ſo muß man ſich bemuͤhn, oft 
die Gruͤnde von ihnen zu fordern, warum ſie ſo und nicht 
anders denken, ſprechen und handeln; und nicht zugeben, 
daß fie ewas unbedachtſam und ohne Ueberlegung reden 
oder thun. Merkt man, daß fie uͤbereilt handeln; fo 
muß man gleich auf der Stelle ſie erinnern: „Iſt das 
ور‎ auch wohl überlegt, was du ſagen wollteſt? Haft du 
„ auch erſt dem nachgedacht, was du thun wollteſt? „ 
So 


— 
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So gewöhnt man das Kind auf die beſte und leichteſte 
Art zu dem Betragen eines vernuͤnftigen Menſchen. 
Unterlaͤßt man dieß; ſo hat es den unangenehmſten Ein⸗ 
fluß auf das ganze Leben der Kinder. Nicht allein als 
Juͤngling, ſondern noch im maͤnnlichen Alter bleiben ſie in 
der menſchlichen Geſellſchaft ein Auswuchs. Ich habe 
Eltern gekannt, die noch in den Juͤnglings⸗Jahren ihre 
ganze mechaniſche Kenntniſſe an ihren Kindern uͤbten, und 
ihre Gelehrſamkeit an ihnen ſehen lieſſen, daß ſie nicht al⸗ 
lein dadurch laͤcherlich wurden, ſondern auch ſtrafwuͤrdig 
handelten. Die Kinder vergaſſen dadurch faſt allen menſch⸗ 


lichen Anſtand und Biegſamkeit. Sie wurden ganz Ma⸗ 


ſchine, oder noch beſſer, ſie glichen einer Statuͤe, die ſich 
von lebloſen Bildſaͤulen nur dadurch unterſchied, daß ſie 
reden konnte, wenn fie von dem lieben Papa Befehl ers 
hielt, zu ſprechen. Das ganze Verhalten des Kindes 
wurde vom Morgen bis zum Abend auf das genaueſte und 
faſt taetmaͤßig beſtimmt. So gewiß der Galeerenſelave 
ſeine Beſchäftigung hat, und ſo wenig er von ſeinem Ker⸗ 
kermeiſter einen Erlaß erhält; fo wenig durfte das Kind 
von feinem lieben Papa einige Verminderung feiner mas 
ſchinenmaͤßigen Bewegungen hoffen. Iſt dieſes ۸ 
ren nicht grauſam? und iſt kes nicht Schande, in unſern 
aufgeklaͤrten Zeiten noch ſolche abſcheuliche Handlungs⸗ 


weiſe unter uns zu erblicken? Doch vielleicht giebt es we⸗ 


nig Eltern und Aufſeher der Jugend, die nicht ſorgfaͤltig 
den Zeitpunkt in Acht nehmen ſollten, wo man aufhören 
muß, Kinder mechaniſch zu behandeln. 


Man ſehe ſich aber wohl vor, wenn man die Kinder 
anfuͤhrt, nach Gruͤnden zu handeln, daß man ſie allemal 
recht uͤberzeuge, und die BER bis auf ihre eigene Ems 
0 ۱ | pfindun⸗ 


* - ۱ 8 


pfindungen hinaus führe. . Sonſt nehmen fie einige empi⸗ 
riſche Gruͤnde an, weil man es ihnen ſo geſagt hat, und 
gelangen niemals zu einer wahren Gruͤndlichkeit in ihren 
Handlungen. Es verſteht ſich übrigens, daß alles, was 
ich bis daher geſagt habe, von den Maͤdchens eben رت‎ 
wohl, als von den Knaben zu verſtehen fev. 


Ich betrachte nun den Juͤngling vom elften bis in 
das vierzehnte Jahr, wo man die Kinder ſchon halb als 
gemachte Menſchen anſehn muß, und weswegen nun 
nichts Kindiſches und Mechaniſches bey ihrer Erziehung 
mehr ſtattfinden kann. Man muß nach und nach anfan⸗ 
gen, fie ſo zu führen, wie man erwachſene Leute führt, 
Alles, was ich kurz vorher von den Leibesuͤbungen, von 
der Ordnung, von der Luſt zur Arbeit und den Beſchaͤfti⸗ 
gungen geſagt habe, das muß auch hier in Acht genommen 


werden: nur mit dem Unterſchied, daß dieſe Sachen ſchon 


etwas maͤnnlicher herauskommen muͤſſen. Ich finde alſo 
nicht mehr noͤthig, von dieſen Sachen noch etwas z 
ſagen. 

Davon will ich aber ewas anmerken, daß man in 
dieſem Alter die Kinder ſchon mehr, als bis dahin, ihnen 
ſelbſt uͤberlaſſen muß, damit ſie nach und nach ſich ſelbſt 
regieren lernen. Es ſchickt ſich fuͤr ſie nun nicht mehr, 
daß man ihnen vom Morgen bis auf den Abend die Zeit 


eintheile, und ihnen vorſchreibe, was ſie in jeder Stunde 


thun, oder wie ſie jede Sache verrichten ſollen. Man 
muß ihnen eine maͤßige Freyheit laſſen, damit ihr Genie 
Gelegenheit habe, ſich zu zeigen, und zu entwickeln. Sonſt 
wuͤrde das Naturell gezwungen oder unterdruͤckt, und das 


Gemuͤth kindiſch furchtſam und niedrig, oder gar heuch⸗ | 


ih und boͤs werden. 
| Die 


so سس‎ 


Die erſte Beranderung, die man alſo in dieſem Al⸗ 
ter mit den Kindern vorzunehmen hat, iſt dieſe, daß man 
ihnen nach und nach mehr Freyheit laſſe. Ich verſtehe 
aber eine Freyheit, die mit einer gehörigen Einſchraͤnkung 
verbunden iſt, und ich ſetze zum voraus, daß Eltern oder 
lehrer der Kinder fie fo kennen, daß fie wiſſen, wie weit 
ihnen die Freyheit kann geſtattet werden. Dieſe Freyheit 
beſteht darin, daß man ihnen alle Tage zwey, drey und 
wenn ſie groͤſſer ſind, auch wohl vier Stunden zu ihrem 
freyen Gebrauch uͤberlaͤßt, wozu und wie fie dieſelben an, 
wenden wollen; doch mit dem Beding, daß ſie ſo oft, als 
man es fordert, Rechenſchaft von ihrem Thun geben. 
Aus dieſer Rechenſchaft wird man ſehen, wozu die Kinder 
am meiſten geneigt ſind, und ſie daher genauer kennen ler⸗ 
nen. Und das iſt dann um ſo viel noͤthiger, weil es nun 
Zeit iſt, zu überlegen, zu was für einer Lebensart fie: fols 
len beſtimmt und vorbereitet werden. Dabey muß, wenn 
man nicht uͤbel fahren will, auf ihr Genie und ihre Mele 
gungen Ruͤckſicht genommen werden. Dieſe muß man 
alſo genau ausforſchen und unterſuchen, wozu ſie am mei⸗ 
ſten tuͤchtig ſind. Man kann dieſe Wahl nicht allemal 
fiber den Kindern uͤberlaſſen. Oft haben fie fluͤchtige und 
wandelbare Neigungen zu etwas, die hernach bald wieder 
vergehen; auch bezeugen fie oft zu Sachen Luſt, gegen die 
ſie bald hernach gleichguͤltig werden. Eine ſo wichtige 
Sache, als die Wahl der Lebensart iſt, muß auf beſſerm 
Grund gebauet werden. Aber wer wird alle Eltern zu 
einer fo billigen und vernünftigen Ueberlegung bringen ? 
Wie viel Eltern folgen ihren Neigungen blindlings, ohne 
das Herz, ohne den Verſtand, ohne die koͤrperlichen Kraͤf⸗ 
te ihres Kindes in Erwägung zu ziehen! Wie viele ma 
chen dadurch ihr Kind auf feine ganze Lebenszeit ungluͤck⸗ 


lich! 
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lich! Man würde, wenn dies nicht geſchaͤhe, gewiß viel 
weniger Mißvergnuͤgte erblicken, die durch ihre Geſchaͤfte 
oder Aemter ganz muͤrriſch und unertraͤglich gemacht wer⸗ 
den, die ihre Neigung einer alten Grosmutter oder einem 
eigenſinnigen Vater haben aufopfern muͤſſen, und die ihr 
ganzes Leben hindurch nichts von den frohen und füffen Tas 
gen ſchmecken, die uns der weiſe und guͤtige Schoͤpfer ſo 
wohlthaͤtig geſchenkt hat. Das Intereſſe iſt allemal die abs 
ſcheuliche Triebfeder, die immer dem wahren Wohl der Kin⸗ 
der und dem Nutzen des Staats vorgezogen wird. Eine ſo 
wichtige Sache muͤßte man nicht allemal der Einſicht und 
Gewalt der Eltern überlaffen, ſondern es müßten noch uns 
parteyiſche und richterliche Augen mit darauf ſehen. — 
Zur Freyheit der Kinder gehoͤrt auch das, daß man ihre 
Neigungen nicht zu ſehr einſchraͤnke. Ich rede hier von 
den Mittelneigungen, die an ſich weder unmittelbar gut 
noch böfe find, ſondern beydes durch die Umſtaͤnde werden 
konnen. Denn die ganz böfen muͤſſen um dieſe Zeit ſchon 
getilget ſeyn, oder wenn fie es noch nicht find, nothwendig 
Widerſtand haben. Wenn z. E. ein Kind von einem leb⸗ 
haften und feurigen Temperament lieber im Geraͤuſch als 
in der Stille lebt, und eine ſtarke Neigung zu Geſellſchaf⸗ 
ten, Schauſpielen und Luſtbarkeiten hat; fo mäßige man 
dieſe Triebe, die leicht böfe werden konnen, wenn man fie 
nicht fruͤhzeitig hindert. | 


Ich kann nicht umhin, mich hierüber weitlaͤuftig zu 
erklaren. Mich duͤnkt, es iſt immer ein Schritt zum 
Verderben, wenn man Kinder mit den Schauſpielen be⸗ 
kannt macht. Nichts iſt wohl hinreiſſender fürs Gefuͤhl 
und Herz. Iſt es alſo nicht natuͤrlich, daß ein Schau⸗ 
. in dem meichen und zarten Herzen des Kindes gleich 
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Eingang findet? und kann das ſchwache Kind wohl die 
Kraͤfte haben, ihm zu widerſtehn? Ich ſage nein. Kaͤmpft 
doch wohl bey ſolchen Vergnügungen ein vernuͤnftiger 
Mann mit ſich ſelbſt, oder vergißt ſich wohl gar. Was 
kann man alſo von einem Kinde erwarten? Wird es nicht 
gleichſam uͤberwaͤltigt und betaͤubt? Fuͤhlt es nicht zu viel 
auf einmal? Kann dieſer ſtarke Eindruck ihm wohl nuͤtz⸗ 
lich ſeyn? Vergißt es nicht gleichſam in dem Augenblick 
den ganzen Wirkungskreis ſeiner Geſchaͤfte? Geben ihm 
nicht dieſe Vorſtellungen, die durch verfuͤhreriſche und ge⸗ 
ſchmackvolle Bilder feinen Augen ſich darſtellen, ſtaͤrkere 
Eindruͤcke, als die er zu Haufe in den beſten Schriftſtel⸗ 
lern findet? Koͤnnen dieſe redende Bilder nicht die Ein⸗ 
bildungskraft mehr in Bewegung ſetzen, als die todten 
Gemälde, die ihn font beſchaͤftigten, und die in feiner 
zarten Seele ein Feuer erregen konnten, und einen edlen 
Trieb, der ihm nuͤtzlch war? Wo finde ich alfo Nutzen 
und Vortheil für die Seele des Kindes beym Beſuchen des 
Schauſpielhauſes? Empfaͤngt es etwa Eindruͤcke der Tu⸗ 
gend, Verabſcheuung des Laſters, Verbeſſerung der Sitten? 
Soll dieſe etwa das Kind dadurch bekommen, wenn es ſie 
beſucht? Nimmermehr. Um Geſchmack an Tugend zu 
bekommen, haben wir herrlichere Theater, zu denen wir 
unſere Kinder führen konnen, als die gauckelnde Bühne. 
Sie kann auch zur Verabſcheuung des Laſters nichts bey⸗ 
tragen. Vielmehr bekoͤmmt der Knabe eine genaue und 
weitlaͤuftige Kenntniß von den Laſtern, die ihm in ſeinen 
unſchuldigen Jugendjahren ganz verborgen waren. Hat 
er denn wohl ſchon die Kraft, die hinreiſſenden und im 
ſchoͤnen Gewand verkleideten after zu verabſcheuen? Wo 
kann man von dem zarten Knaben ſchon ſolchen ſtarken 
Widerſtand hoffen? Wird das Safter nicht gleichſam mit 

Gold 
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Gold und Silber behangen Oder wohnt es nicht unter 
der marmor weiſſen Stirn einer frechen Buhlerin? 


Zur Verbeſſerung der Sitten finde ich alſo die theas 
traliſchen Beluſtigungen nicht zutraͤglich. Das Kind, das 
unter der vernünftigen keitung feiner Eltern oder Lehrer iffy 
erhält da die beſte Kenntniß der Sitten. Um den Unter⸗ 
ſchied der ſchlechten und guten Sitten einſehen zu lernen, 
braucht man nicht das Schauſpielhaus zu ſuchen. Faſt 
in jeder Geſellſchaft kann man Originale ungeſitteter Men⸗ 
ſchen ſehn. Alſo waͤhlt man gewiß das unrechte und 
ſchlechteſte Mittel, wenn man Kinder mit dem Schauſpiel⸗ 
hauſe bekannt macht. Und ich kann nach meiner Ueber- 
zeugung den Nutzen davon ſo wenig einſehn, daß ich es 
vielmehr fuͤr wahre Verfuͤhrungen der Kinder halte. Ich 
habe Eltern gekannt, die es ſich niemals vergeben konnten, 
daß ſie ihren Kindern erlaubt hatten, das Schauſpielhaus 
ſo fruͤh zu beſuchen. Alle Poſſen des Harlekins wurden 
gleichſam das Muſter des Knaben. Jede Stellung, jede 
Mine war ganz Harlekin; ja, jeder unartige und nieder⸗ 
traͤchtige Schmuz, (von dem die meiſten Buͤhnen in den 
meiſten Staͤdten Deutſchlands gewiß noch nicht befreyt 
ſind, und den unſre neuen Kraftmaͤnner und ſtarken Ge⸗ 
nies vorſetzlich wieder aufs Theater bringen,) hatte ſich 
dem Gedaͤchtniß des Knaben unvergeßlich gemacht, da 
ſonſt bey nuͤtzlichen Sachen und für den wiſſenſchaftlichen 
Fleiß ganze Vierteljahre erfordert wurden, ehe er etwas 
Brauchbares faſſen wollte. Alſo iſt es mehr als zu ge⸗ 
wiß, daß es fuͤr Kinder, die die Gefahr des Schau⸗ 
ſpielhauſes noch gar nicht empfinden konnen, ſchon Gefahr 
iſt. Ich bitte alſo alle Eltern, die es redlich mit ihren 
Kindern meynen, und alle Aufſeher der Jugend, ja ۵ 
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hutſam zu ſeyn, und wohl zu prüfen des Kindes Tempera 
ment, Neigung und Gefuͤgl, ehe ſie ihm den Zutritt zum 
Schauſpielgauſe erlauben. 


Zwar konnte man die Einwendung machen, daß die 
Kinder nicht allemal vom Beſuchen des Schauſpielhauſes 
abgehalten werden koͤnnen, weil es öfters der Stand und 
Situation der Eltern erfordert. Ich daͤchte aber, daß 
man auch dieſes verhuͤten, oder doch das davon zu beſor⸗ 
gende Uebel vermindern koͤnnte. Erfordert es die ۵۵ 
art der groſſen Welt: ſo muß man, ohne es dem Kinde 
ganz zu verbieten, blos die noͤthigen Maaßregeln nach dem 
Temperament des Kindes nehmen. Findet man bey dem 
Kinde eine unerfättliche Begierde und ein duͤrſtendes Vers 
langen nach Schauspielen; fo muß es ihm nur dann und 
wann erlaubt werden, ſie zu beſuchen. Beſonders muͤſſen 
die Eltern nicht durch ihre zu groſſe Aufmerkſamkeit den 


Kindern immer mehr kuſt und Neigung dazu beybringen. 


Leider pflegen aber öfters Eltern, und, welches eben fo 
ſtrafwuͤrdig iſt, Lehrer ſelbſt fo hingeriſſen zu feyn, und ihr 
Herz an das Theater ſo zu heften, daß natuͤrlicher Weiſe 

die unſchuldigen Kinder auch ſchon zu dem verderbten Ge⸗ 
ſchmack verführt werden. Vorgeſetzte der Jugend und 
Eltern! bedenkt was ihr eurem Gewiſſen für eine Centner⸗ 
laſt auflegt! Bedenkt, daß ſie euch einſt druͤcken wird, 
wenn ihr eure Jugend, die Gott euch anvertraut und ge⸗ 
ſchenkt hat, verwahrloſet! 5 


Zu den kuſtbarkeiten, die ich für 900۲ ۸ 
lich und verderblich halte, rechne ich auch den Tanz, 


oder vielmehr die ſogenannten verlarvten Tanzgeſellſchaf⸗ 


ten. Sie gereichen zu des Kindes gaͤnzlichem Verderben, 
und zur Vernichtung alles Guten. Möchten doch Eltern 
1 nicht 
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nicht fo gewiſſenlos ſeyn, und ihre Kinder fo früh zu Zeu⸗ 
gen ihrer Thorheiten machen! Möchten ſie ihnen doch die 
ſtille Ruhe und den Wohnplatz der Tugend geſchmackvoll 
und angenehm zu machen ſuchen! Ich geſtehe, daß ich 
bey ſolchen eitlen und oft verfuͤhreriſchen Geſellſchaften 
nicht den geringſten Nutzen finde, ſo wohl fuͤr die Seele 
als den Koͤrper des Kindes. Und wenn ich mir auch eine 
Verſammlung ſeynwollender gutdenkender Menſchen vor⸗ 
ſtelle; fo ſehe ich doch keinen Gewinn für das Herz des 
Kindes. Was erblickt nicht feine junge unſchuldige Seele 
auf einmal fuͤr eine Welt! Glaubt es nicht unter eine 
Verſammlung von Thoren und Narren gerathen zu ſeyn, 
wenn es die Handlungen ſieht, die unter der Maſke Schutz 
erlaubt ſind? Bekommt es da nicht auf einmal ganz am 
dere Menſchen und Handlungsarten zu ſehn, als es ſonſt 
gewohnt iſt? Sieht es nicht, wie frech und ungeſcheut 

da dem 10110۲ gehuldiget wird? Sieht es nicht den Wol⸗ 
luͤſtling taumelnd im Arm eines wolluſtvollen Weibes ? 
Erſchrickt es nicht, wenn es von ohngefaͤhr die Geſtalt 
ſeiner Mutter erblickt? Was muß hier der unſchuldige 
Knabe empfinden! Zerruͤttet dieſes Exempel nicht ſeine 
ganze Geſinnung? Wird nicht dadurch eine Neigung zu 
manchen Ausſchweifungen erweckt? Und wie leicht iſt es 
moͤglich, daß daraus die wanne Be rn 
koͤnnen! 


Zittert hier, ihr Eltern, jio 2 euch fübt, inê 
verabſcheuet euch, wenn eure Kinder ſich an eurem eigenen 
Betragen aͤrgern. Bedenkt die Worte unſers HErrn, 
der da ſagt: „Wehe dem Menſchen, durch welchen Aer⸗ 
„gerniß kommt. „„ Und was kann trauriger ſeyn, als 
wenn ihr die e Guter Gottes, die ihr aus ſeinen سب‎ er / 
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halten habt, und die Erben der Fünftigen Seligkeit fern 
ſollen, verwahrloſet. Wenn euch Gott alſo der Ehre 
gewuͤrdiget hat, euch dieſe Kleinodien anzuvertrauen; ſo 

ſchaͤtzt das Gluͤck und ſucht fie nicht in den Schlamm der 
Sinnlichkeit und Thorheit zu ſtuͤrzen. Waͤhlt fuͤr eure 

Kinder reine und unſchuldige Vergnuͤgungen. Gebet nicht 

Gelegenheit zu ihrer Verfuͤhrung durch euren groſſen Hang 

zu ſinnlichen Zerſtreuungen. Könnt ihr aber dieſen Hang 

nicht hindern, und muͤßt ihr ihn befriedigen; ſo thut es 

nicht mit Geraͤuſch. Setzet nicht euer ganzes Haus da⸗ 
durch in Bewegung; oder verberget nur fuͤr der jungen und 
auf alles aufmerkſamen Seele eurer Kinder den groſſen 
Antheil, den ihr nach eurer Sinnlichkeit daran nehmt. 
Laßt es auch nicht euer Geſpraͤch werden, womit ihr euch 

bey Tiſche unterhaltet. Wiederholt nicht jeden faden 
Witz, oder ruͤhmt nicht die geſchickten und leichten Tänzer, 

an denen ihr Geſchmack gefunden habt. Betrachtet es 

nur als eine gewöhnliche Sache in Gegenwart eurer 
Kinder, wie eine alltägliche Veränderung, ganz mit fife 

lem Blut. Dadurch erhaltet ihr den Vortheil, daß eure 

Kinder nicht zu ſehr gereitzt werden, nicht mit groſſer Be⸗ 

gierde das Vergnuͤgen ſuchen, oder neugierig darnach wer⸗ 

den. Denn ein Kind traut dem Geſchmack feiner Eltern, 

beſonders in dieſen jungen Jahren, allemal ſehr viel zu, 

ſo, daß eben daher die Eltern es mehrentheils in ihrer Ge⸗ 

walt haben, Kindern einen guten oder ſchlechten Geſchmack 

beyzubringen. Hat aber das Kind zu ſolchen Veraͤnde⸗ 

rungen, als Schauſpiele, Geſellſchaften und Tanzſaal find, 

auſſerordentliche Neigung, und iſt es ſchon durch die erſte 

Jugendfuͤhrung verdorben; ſo muß man dieſe Neigung 

wohl zu maͤßigen, aber nicht auf einmal zu erſticken ſuchen. 

Wenn man fie durch ſtreuge Zwangsmittel unterdrücken, 

und 
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und die Kinder mit Gewalt von dieſen Luſtbarkeiten abhal⸗ 
ten wollte; ſo wuͤrde dieſer Zwang ſehr ſchaͤdlich werden, 
und nichts Gutes wirken. Kaͤme der junge Menſch ein⸗ 
mal in Freyheit; ſo wuͤrde er alsdann nur deſto mehr aus⸗ 
ſchweifen, und ſeine wuͤthende Begierde, mit der er dieſes 
Gift gleichſam verſchlingen würde, wuͤrde ihn vor der Zeit 
todten, und feine Seele am Zuwachs in wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen und an der Tugend hindern. Man muß alſo 
mit aller möglichen Kunſt das Herz des Kindes behandlen, 
und ſeine Neigungen auf eine vernuͤnftige Weiſe durch 
Vorſtellungen oder Umwege, durch Liebe und Kunſt zu 


1 


mäßigen ۰ 


Ich fügte vorher, daß man den Kindern in denen 
Jahren, wovon ich jetzt rede, nach und nach mehr Frey 
heit laſſen muͤſſe. Ohne Zweifel verdient hieher auch das 
gerechnet zu werden, daß man den Kindern erlaube, ihre 
Gedanken und Neigungen durch anſtaͤndige Reden an den 
Tag zu legen. Oefters werden junge Leute durch ein zu 
hartes und eigenſinniges Betragen der Eltern abgeſchreckt, 
ihre Gedanken und Meynung öffentlich zu ſagen; und fie 
laufen daher Gefahr, niemals richtig uͤber eine Sache zu 
urtheilen. Wem fallen nicht hiebey manche Eltern ein, 
die, wenn die Kinder etwa ein Urtheil fällen, welches nicht 
allemal reif und richtig iſt, gleich mit Haͤrte die Kinder zum 
Stillſchweigen bringen, und durch unbeſonnene Hitze und 
Daddel niederſchlagen. Das Kind wird dadurch nicht ges 
beſſert, ſondern man benimmt ihm da gleich die Gelegen⸗ 
heit, ein vielleicht ſehr geſundes Urtheil zu fällen, oder bes 
lehrt zu werden. Was kann das Kind dafür, wenn es 
noch falſch urtheilt, da feine Erfahrungskenntniß ihm noch 
die noͤthige Einſicht verſagt, und feine Jahre ihn hinlaͤng⸗ 
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lich entſchuldigen? Wie unbillig iſts, ein Kind deswegen 
anzufahren, und ihm mit Ungeſtuͤm, oder „welches noch 
haͤrter iſt, in Anweſenheit guter Freunde zu ſagen: „Halte 
ور‎ lieber dein Maul, und warte bis du es verſtehſt oder ges 
„fragt wirft., Ein unvernuͤnftiges und ungerechtes Be⸗ 
tragen! Man muß lieber Geduld und Sanftmuth bewei⸗ 
fen, und mit ihren unrichtigen Urtheilen, die wegen ihrer 
wenigen Weltkenntniß und Erfahrung entſchuldiget werden 
konnen, zufrieden ſeyn. Man muß fie mit Manier, und 
mit einer gewiſſen Achtung zurecht weiſen. Auf dieſe Art 
nehmen ſie auch an, was ihnen geſagt wird, und werden 
zu ihrem Nutzen belehrt. 


Wie in dieſem Alter alle Hauptfehler der Kindheit 
ſchon müffen gedaͤmpft ſeyn; fo müffen auch ſchon alle gute 
Eigenſchaften und loͤbliche Neigungen gepflanzt, oder wes 

nigſtens ein guter Grund dazu gelegt ſenn. Alſo iſt es 

nun noͤthig, daß fie darin befeſtiget werden, und daß fie 
ſelbſt das Weſen, die Schönheit‘ und Nothwendigkeit ders 

ſelben einſehn lernen. Das muß ſie vollends im Guten 
ſtaͤrken, und ihre Tugend gruͤndlicher und vollkommner 
machen. Daher kann man nun anfangen, ihnen die Mo⸗ 
ral auf eine ihren Kräften angemeſſene Art zufammenhans 
gend vorzutragen. Man muß ihnen zuerſt den Grund 
aller Pflichten und der natürlichen Geſetze erklaren. Man 
muß ihnen zeigen, wie die menſchliche Gluͤckſeligkeit allein 
durch die moraliſche Ordnung in den Handlungen koͤnne ers 
langt werden. Dieſes muß man ihnen durch Exempel, 
die aus dem gemeinen Leben hergenommen find, klar mas 
chen, und aus Gruͤnden beweiſen. Denn muß man ihnen 
deutliche Begriffe von allen menſchlichen Hauptpflchten ger 
ben, un ie / wie fie in den unveraͤnderlichen Geſetzen 
der 
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der Natur gegruͤndet find. Hierauf kann man ihnen ſa⸗ 
gen, daß die Hauptpflicht eines jeden Menſchen, darin 
alle andere mit eingeſchloſſen ſind, dieſe iſt, daß er fuͤr die 
natürlichen Geſetze, die in der That Vorſchriften des wohl⸗ 
thaͤtigen Gottes ſind, eine unverbruͤchliche Treue und Un⸗ 
terwuͤrfigkeit habe; daß dieſe allen andern Sachen in der 
Welt muͤſſen vorgezogen werden; daß unſer Privatintereſſe 
und unſere Neigungen den Pflichten ſchlechterdings aus⸗ 
weichen und nachgeben muͤſſen. Dieſe Fundamentalregel 
muß ihnen oft auf das nachdruͤcklichſte eingefchärft und bey 
allen ی یب‎ vorgehalten werden. 


Man Ba ihnen ferner ſagen, daß die Bahn Ehre 
ein gutes Gewiſſen und ein guter Name die koſtbarſten 
Kleinodien ſind, die ein Menſch haben kann, und auf deren 
Erhaltung er alſo mit der gröften Sorgfalt bedacht ſeyn 
muß; daß die Redlichkeit, die wahre und uneigennuͤtzige 
Dienſtfertigkeit unumgaͤngliche und heilige Tugenden fuͤr das 
geſellſchaftliche eben find; daß man immer das Wohlſeyn 
mehrerer dem ſeinigen vorziehn muͤſſe; daß die ganze Welt 
nur als ein einziger Staat anzuſehn feb, worin ein jeder von 
Natur gleiches Recht, gleiche Ehre und gleichen Rang hat: 
und endlich daß in der Beobachtung aller dieſer Regeln die 
wahrhaften Verdienſte eines Menſchen beſtehn. Die Wich⸗ 
tigkeit dieſer vortreflichen Tugenden wird wohl niemand 
leugnen können, da fie den vorzuͤglichen Menſchen auszeich⸗ 
nen, und ihn der ganzen menſchlichen Geſellſchaft ſchaͤtzbar 
machen. Waͤren wir doch ſo gluͤcklich, ſie unſrer Jugend 
mit dem treffendſten Pinſel und mit recht lebhaften Far⸗ 
ben zu mahlen! Wir wuͤrden dadurch zum Bau und 
zur Erweiterung der Tugend ſehr viel beytragen. Welch 
eine ec Welt wuͤrde dadurch entſtehen, wenn wir 
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dieſe Tugend in unſere Jugend gleichſam hineinpflanzen 
koͤnnten, und wenn wir durch das beſte Exempel die Aus⸗ 
übung derſelben beforderten! Das wuͤrde treflich wuͤrken, 
und die herrlichſten Folgen fuͤr unſre Jugend haben. Wir 
konnten dem ganzen Staat durch nichts ſo ſehr nuͤtzlich 
werden, und ihm ſo viel Vortheiſe ſchaffen, als wenn wir 
جر‎ ſolche جر‎ e Bürger erzbgen. 


Damit dieſe herrlichen Sachen dem ۵6 beſto 
۳ eingeprägt werden; fo muß man feinen Tag bots 
bey gehn laſſen, an dem die jungen Leute nicht entweder 
durch muͤndlichen Unterricht, oder durch Leſen nachahmungs⸗ 
wuͤrdiger Beyſpiele, wenigſtens eine Stunde von ſolchen 
anoraliſchen Sachen unterhalten werden. Um ſie dabey 
im Nachdenken zu uͤben, muß man einige hiezu nuͤtzliche 
Uebungen mit ihnen vornehmen. Der Menſch hat bey 
allen ſeinen Handlungen einen einzigen Hauptzweck, nem⸗ 
lich die Gluͤckſeligkeit, welche nicht anders als durch ſehr 
viele Nebenabſichten erlangt wird. Alſo iſt zu einem wei⸗ 
fen Leben nöchig, daß alle Nebenabſichten, alle Handlun⸗ 
gen mit dieſer Hauptabſicht verbunden werden. Dieſe 
Verbindung giebt uns allemal das rechte Ziel und Maaß, 
welche ſonſt in Sachen, die den Hauptendzweck nicht un⸗ 
mittelbar angehn, gern uͤberſchritten werden. Man kann 
den jungen Leuten zu dieſem Zweck moraliſche Aufgaben zur 
Auflöfung vorlegen. Und das kann z. E. fo geſchehn, daß 
man ſich von ihnen, wenn vom Eſſen, Trinken, Spazier⸗ 
gehn, Geſellſchaftbeſuchen, oder von andern Dingen die 
Rede iſt, ſagen laſſe, wie man ſich dabey verhalten muͤſſe, 
damit dadurch auf die beſte Weiſe ihr letzter Endzweck, das 
iſt, Gluͤck und Wohl, befördert werde. Man kann ihnen 
auch verschiedene Umſtaͤnde beſtimmen, worin man einen 
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Menſchen ſetzet, damit fie ſelbſt beſtimmen koͤnnen, wie er 
ſich in denſelben zu verhalten habe, wenn er recht thun, 
und ſein Gluck befordern will. Dieſe Uebungen muͤſſen 
oft mit ihnen vorgenommen werden, damit ſie eine Fer⸗ 
tigkeit darin erlangen. i 


Den Unterricht, den die Kinder in der Religion bis⸗ 
her genoſſen haben, und der allemal bey einer guten Er⸗ 
ziehung die wichtigfte und heilſamſte Beſchaͤftigung iſt, kann 
man nun immer mehr ihren Herzen wohlchaͤtig und er⸗ 
quickend machen. Das ganze Gebaͤude von Tugend und 
Moral iſt ohne die goͤttliche Lehre unſers Heilandes ein 
wankendes und leicht zu erſchuͤtterndes Weſen. Alle ſitt⸗ 
liche Kenntniſſe und moraliſche Pflichten, alle Tugend⸗ 
ausuͤbungen find, wenn die wichtigſten lehren unſers HErrn 
zuruͤckgeſetzt oder nur lau beybehalten werden, ſchwach und 
für das menſchliche Herz keines thaͤtigen Wuͤrkens fähig, 

Ich ſage daher nicht zu oft, daß Kinder ja fruͤh mit den 
Lehren unſers HErrn und Heilandes bekannt gemacht wer⸗ 
den muͤſſen. So ſchwach auch die Seelenkraͤfte des Kin⸗ 
des noch ſeyn mögen; fo konnen doch die herrlichen Reli⸗ 
gionswahrheiten gute und heilſame Wuͤrkung thun. Von 
dem Kinde, das allemal in der Furcht des HErrn von den 
erſten Jahren an erzogen wird, kann man genung Beloh⸗ 
nung ſeiner Muͤhe und Unterweiſung hoffen und einaͤrnd⸗ 
ten. Je groͤſſer der Knabe wird, deſto angenehmer und 
fuͤr das Herz wohlthuender iſt die Religionsunterweiſung. 
Man kann, da ihre Seele nun geöfferer Begriffe fähig iſt, 
ſie immer mehr und mehr ſuchen an das Wort unſers 
HErrn zu heften, und es ihnen als eine ſegensvolle Quelle 
des Troſtes und der Beruhigung in trüben Seidensftunden, 
und als die freudenvolleſte Gefährtin unſerer Tage bekannt 
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machen. Man kann ihnen mehr Begriffe von Gott als 
dem Schöpfer, Erhalter und Wohlthaͤter aller Menſchen 
geben, und die Pflichten deutlich erklaͤren, die einem jeden 
Menſchen gegen ſeinen Schoͤpfer obliegen, die Anbetung, 
Lebe, Dankbarkeit und inſonderheit die gaͤnzliche Ergebung 
in ſeinen Willen, auch ein feſtes und kindliches Vertrauen 
auf ſeine vaͤterliche Fuͤrſorge. Man kann ihnen von der 
Gluͤckſeligkeit und von dem ſuͤſſen Genuß der Ruhe, die 
mit der Erfuͤllung dieſer Pflichten verbunden iſt, eine Be⸗ 
ſchreibung machen, damit ihr Herz deſto mehr fie zu be⸗ 
obachten ſich beſtrebe. Man kann ihnen die groſſen Ver⸗ 
dienſte unſers Erloͤſers näher an das Herz legen, damit fie 
fie recht kennen lernen, und den groſſeig Gewinn ihrer 
Seligkeit darin glaͤubig finden. Man kann ihnen die 
Groͤſſe der Liebe unſers Erloͤſers mit lebendigen Farben 
ſchildern, ſie auf ſeine Genugthuung und verdienſtliches 
Leiden hinfuͤhren, den ganzen vortreflichen debenswandel, 
den er auf Erden von ſeiner zarten Jugend an fuͤhrte, zur 
Nachfolge als das einzige unbefleckte Muſter der Tugend 
anpreiſen, überhaupt die Groͤſſe feines heiligen Charakters, 
ſeine liebevolle Seele und den ſtrengſten Gehorſam gegen 
Gott und gegen ſeine Vorſchriften recht wichtig machen, 
und alles, was unſer vortreflicher Heiland fuͤr uns gethan 
hat, deutlich und ruͤhrend vor Augen ſtellen. Dieß muß 
das vorzuͤglichſte Bemühen aller redlichen Eltern und lehrer 
ſeyn. Nur die Religion Jeſu macht den Menſchen recht⸗ 
ſchaffen. Nur ſie erhoͤhet, veredelt, lenkt und ſtaͤrkt alle 
feine Kräfte. Sie macht ihn zärtlich, gewiſſenhaft, freu 
dig, ſiegend, immer maͤßig, gerecht, guͤtig, und ſelbſt im 
Elende zufrieden und gluͤcklich. Es iſt alſo keine gröffere 
und wohlthaͤtigere Pflicht gegen die uns anvertraute Ju⸗ 
gend, als daß man dem noch aller Eindrücke fähigen jun 
gen 
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gen Menſchen Hochachtung, Grundſaͤtze und Fertigkeit in 
der Religion einzuflöffen ſuche, ehe Vorurtheile, verfuͤhre⸗ 
riſche Beyſpiele und bofe Gewohnheiten dieſe allerwichtigſte 
Bemuͤhung. vereiteln. Hingegen find ſeichte, falſche und 
aberglaͤubiſche Religionsmeynungen der wahren Tugend 
und der Beſſerung des menſchlichen Herzens deſto nachthei⸗ 
liger; ſie machen laſterhafte Neigungen unuͤberwindlicher, 
und zeugen allemal in der menſchlichen Geſellſchaft einen 
verabſcheuungswuͤrdigen Menſchen. Es muß alſo die Un⸗ 
terweiſung, die wir der Jugend in der Religion geben, ja 
taͤglich vorgenommen und nicht etwa durch Erlernung an⸗ 
drer Wiſſenſchaften zuruͤckgeſetzt werden. Denn ich weiß 
kein anderes Mittel, Kinder fuͤr alle Irrwege und Aus⸗ 
ſchweifungen zu bewahren, als wenn ſie fruͤhzeitig mit dem 
tebenswandel unſers Heilandes bekannt gemacht, mit Liebe 
gegen ihn erfüllt, und fo wohl durch fein herrliches Muſter 
als auch durch die lehrreichen Beyſpiele anderer gottſeligen 
Maͤnner zur Tugend ermuntert werden. Schon das 
Exempel Joſephs iſt einem empfindbaren Juͤngling ruͤhrend, 
und wird ihm nachahmungswuͤrdig, wenn er hoͤrt, daß 
dieſer Mann bey den Verfuͤhrungen zur Suͤnde ſtandhaft 
geblieben, und voller Liebe und Ehrfurcht gegen Gott ge⸗ 
ſagt hat: „Wie ſollte ich ein ſo groſſes Uebel thun, und 
„ wider meinen Gott fündigen?,, Ein ganz vortrefliches 
Beyſpiel für unfte Jugend, das uns den Charakter Joſephs 
unvergeßlich macht, und uns von ſeiner tugendhaften 
Seele den groͤſten Beweis giebt. Ich an meinem Theil 
ſtelle dem Juͤngling das Bild Joſephs, das ſich durch Tu⸗ 
gend auszeichnet, gern vor; und kann ich in ihm aͤhnliche 
Triebe erwecken und ihn zur Nachfolge dadurch bewegen; 
ſo iſt meine موس‎ Pflicht, und erhält Belohnung 
genug. * 5 
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In der That iſt es nicht hinlaͤnglich, daß die jungen 
deute nur manches von der Religion und Sittenlehre wiſ⸗ 
ſen. Es iſt nothwendig, daß ſie es auch ausuͤben lernen. 
Dazu helfen oͤftere Vermahnungen, und das leſen guter 
Hiftorifcher , moraliſcher und theologiſcher Bücher, wo fie 
Exempel der Tugenden, die fie ausüben follen, vor ſich fes 
hen. Dieſe Mufter muß man ihnen mit warmen Gefühl 
für das Gute, und mit einer männlichen und eindringenden 
Beredſamkeit vorſtellen und anpreiſen. Auch der Umgang 
mit gottſeligen und tugendhaften beuten iſt ihnen ſehr nuͤtz⸗ 
lich und zur Ausuͤbung der Tugend beforderlich. Des⸗ 
wegen muß man ſie in dieſem Alter ſchon nach und nach in 
Geſellſchaft von erwachſenen und gutgeſinnten Perſonen 
fuͤhren. In dieſen Geſellſchaften lernen ſie ungemein viel, 
weil ſie an ſolchen Perſonen die Ausuͤbung deſſen ſehn, was 
fie gelernt haben. Sie ſehn nicht nur die Möglichkeit, 
ſondern auch die Fuͤrtreflichkeit eines vernünftigen und tus 
gendhaften Lebens in wuͤrklichen Erempeln. Denn ſonſt 
koͤnnten die Kinder glauben, daß wir ihnen blos Ideale 
zeigten, und daß es dergleichen Perſonen, die durch die 
Ausuͤbung der Tugend groß und ehrwuͤrdig geworden find, 
jetzo nicht mehr gebe. Das wird aber dadurch gehindert, 
wenn man die Jugend in die Geſellſchaft vortreflicher Leute 


uͤhrt. 
f Auch eine genaue Kenntniß der Welt und der Men⸗ 
ſchen muß den jungen Leuten um dieſe Zeit immer mehr 
beygebracht werden. Zuerſt muß man ihnen die allgemei⸗ 
nen Aufferlichen Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft 
in ihrer wahren Geſtalt vor Augen legen. Man muß ih⸗ 
nen erklaͤren, was ein Staat iſt, was der monarchiſche 
und republikaniſche iſt, wie vielerley Ordnungen und Ver⸗ 
bindungen der Menſchen darin ſeyn muͤſſen; was ein 
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Staatsmann, ein Soldat, ein Gelehrter, ein Kaufmann, 
ein Künftler, ein Handwerksmann und ein Bauer (ff, und 
was fuͤr Obliegenheiten ſie alle in Anſehung des Staats 
und andrer Menſchen haben, und worin die wahren Ver⸗ 
dienſte eines jeden beſtehn. Hernach muß man fie auch 
den Menſchen innerlich nach feinen guten und böfen Eigen⸗ 
ſchaften kennen lehren. Man muß ſich deswegen mit ih⸗ 
nen uͤber moraliſche Begebenheiten, davon ſie ſelbſt Zeugen 
ſind, unterreden. Man muß ſie in Geſellſchaften fuͤhren, 
wo fie die Menſchen in ganz verſchiedenen Affeeten ſehn, 
einige im hoͤchſten Grade der Traurigkeit, und andere in 
den heftigſten Aufwallungen der Freude. Dabey muß 
man fie angewoͤhnen, darüber zu denken und ihre Gedan⸗ 
ken zu entdecken. i ۱ 


Eine der liebenswuͤrdigſten Eigenfchaften, die man 
jungen Leuten beyzubringen ſuchen muß, iſt die Beſchei⸗ 
denheit und ein geſetztes Weſen. Oefters pflegen junge 
deute, wenn fie was gelernt haben, von ſich eingenommen 
zu ſeyn, daß ſie ſich einbilden, ſie wiſſen nun ſchon alles, 
und es ſey ihnen nichts verborgen. Sie glauben, allein 
richtig und gut zu denken; und meynen, daß andre Leute 
noch weit von ihren groſſen Kenntniſſen entfernet ſind. 
Sie erheben ſich nicht allein uͤber ihres gleichen, ſondern ſie 
erkuͤhnen ſich oft, Maͤnner, die ſie mit aller ihrer Weis⸗ 
heit nicht beurtheilen koͤnnen, zu tadeln. Ja was das 
Unangenehmfte iſt; fo find fie nicht ſelten hartnaͤckig in 
Behauptung ihrer Meynungen, und dabey unbeſcheiden und 
hitzig. Dieß find ſehr gemeine Unarten junger deute, die 
was gelernt haben. Um ſo mehr haben lehrer mit aller 
Sorgfalt dahin zu ſehn, daß Juͤnglinge nicht in dieſen Un⸗ 
arten befeſtigt werden, ſondern ſie vielmehr ablegen. تسس‎ 

ann 


96 —— 


kann dieſes durch folgende Mittel befördern. Die lehrer, 
welche in den Wiſſenſchaften unterrichten, muͤſſen nicht zu 
{ebr von ihrer Lehrart und Meynungen eingenommen ſeyn, 
und daher ihren Schuͤlern nicht fo entſcheidend ſagen, daß 
ſie allein die Wahrheit in ihren Meynungen gefunden ha⸗ 
ben, und daß alle, die nicht eben der Meynung ſind, und 
etwas andres behaupten, blind ſeyn. Sie muͤſſen fic 
nicht vermeſſen, alles zu wiſſen, und ihren Schuͤlern alle 
Fragen fo gleich mit der gröften Zuverlaͤßigkeit zu beant⸗ 
worten, als wenn ihnen keine einzige Wahrheit mehr ver⸗ 
borgen waͤre. Solchen ſtolzen und doch wohl unwiſſenden 
lehrern muß man die Kinder nicht anvertrauen. Es wäre 
vielmehr ein groſſes Gluͤck, wenn es ſolche Verfuͤhrer und 
Verderber der Jugend unter den Lehrern gar nicht gaͤbe. 
Denn Stolz und Rechthaberey iſt wuͤrklich eins der uner⸗ 
traͤglichſten Safter, und beſonders das herrſchendſte unter 
den Gelehrten, wodurch ſich viele ſo wohl in der gelehrten 
Welt, als im kleineren Cirkel verhaßt und unausſtehlich 
machen, wenn ſie glauben, ein jeder muͤſſe ihre Meynung 
ſchlechterdings annehmen, oder er fey unwiſſend und dumm. 
Wie ſchlecht iſt das gedacht, und wie falſch! Man ſuche 
daher ſolche Geſinnungen bey der Jugend zu verhuͤten, die 
ihnen nicht anders als ſchaͤdlich ſeyn konnen. Man ſehe 
bey; der Wahl eines Lehrers mit darauf, daß er ſelbſt bes 
ſcheiden, und nicht zu voreilig im Urtheilen oder zu ſehr 
von ſich eingenommen ſey. Er muß von der Unvollkom⸗ 
menheit der menſchlichen Erkenntniß und von ihren engen 
Schranken uͤberzeugt ſeyn. Er muß wiſſen, daß allemal 
die groͤſten Gelehrten über gewiſſe Sachen verſchiedener 
Meynung ſeyn koͤnnen, ohne daß dadurch ihren Verdien⸗ 
ſten etwas abgeht. : 


Auch 
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Auch muß man den jungen leuten vorſtellen, daß 
die Wahrheit nicht allemal gleich da iſt, wo wir ſie zu ſehn 
glauben. Und um ſie davon deſto beſſer zu uͤberzeugen, 
muß man, ſo oft man ſie falſch urtheilen hoͤrt, ihnen 
Vorſtellungen machen und gruͤndlich zeigen, daß ihr Ur⸗ 
theil falſch und zu voreilig ſey. Man muß ſie belehren, 
daß ſie erſt alle Sachen wohl uͤberlegen muͤſſen, ehe ſie 
ihre Meinung herausſagen. Wenn ſie öfters dieſe gute 
Vorſtellung hören; fo wird fie ihnen gewiß nuͤtzlich werden. 
Dabey muß man nicht zugeben, daß ſie von andern, die 
nach andrer tehrart unterrichtet find, und andere Gründe 
gefaßt haben, veraͤchtlich ſprechen. Nur muß auch ihr 
Lehrer nicht eben den Fehler begehn, damit er nicht durch 
ſein Exempel die jungen Leute verfuͤhre. Sind ſie ſtolz 
und bilden ſich ein, alles zu wiſſen; ſo iſt es am beſten, 
ihnen allerley Fragen vorzulegen, die ſie niemals gruͤndlich 
werden beantworten koͤnnen, und wobey ſie ihre Schwaͤche 
werden geſtehn, oder empfinden muͤſſen. Der Fehler des 
Stolzes pflegt aber jungen Leuten nicht nur in Anſehung 
wiſſenſchaftlicher Sachen, ſondern auch der Sitten, Ge⸗ 
braͤuche und Gewohnheiten anzukleben. Ehe fie die groſſe 
Welt kennen lernen, oder etwas erfahren haben, bilden 
fie ſich ein, daß nur ihre Lebensart, ihre Manieren, ihre 
Gewohnheiten die beſten ſind. Dieſe Einbildung verliert 
ſich zwar gleich, ſo bald ſie mit der Welt mehr bekannt 
werden. Es iſt aber gut, und hebt vieles, wenn man 
ihnen auch ſchon vorher ſagt, daß ſie nicht die einzigen 
Leute find, die eine gute Lebensart haben; daß viele ſehr 
vernünftige Leute anders leben, ohne deßwegen tadelns⸗ 
wuͤrdig zu ſeyn; daß ſie jetzt in der lage, worin ſie ſich be⸗ 
finden, der dazu gehörigen Beurtheilung nicht fähig finds: - 


und daß nur eine lange Erfahrung und tiefe Einſicht fie 
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in den Stand ſetzen wird, von Eu allen gruͤndlich zu 
urtheilen. 


Dass Alter, von dem ich rede, macht es auch im⸗ 
mer mehr zur Pflicht, die jungen deute an einen guten 
moraliſchen Geſchmack zu gewöhnen, und fie fo anzu⸗ 
fuͤhren, daß ſie eine Fertigkeit bekommen, das Gruͤndliche, 
Schone und Nuͤtzliche von dem Falſchen, Haͤßlichen und 
Unnuͤtzen zu unterſcheiden, und jenes zu lieben, dieſes aber 
zu verachten. Das hat unter andern einen Einfluß auf 
das Vergnuͤgen, das der Menſch ſucht, und auf den Zeit⸗ 
vertreib, den er ſich macht. Man muß freylich dem Na⸗ 
turell und Temperament etwas nachgeben, und dieſes mit 
in Erwaͤgung ziehn. Einen jungen Menſchen, der an 
einem etwas einſamen Leben und an der Ruhe fein Vergnuͤ— 
gen findet, muß man nicht zu unruhigen Geſchaͤften zwin⸗ 
gen, ſondern nur hindern, daß er feiner Neigung nicht zu 
weit nachhange, damit er nicht durch die groſſe Stille und 
Einförmigfeit feinem Körper ſchade. Wer hingegen einen 
Hang zu einem unruhigen teben hat, bey dem muß man 
dieſen ſtarken Trieb nicht auf einmal zu erſticken ſuchen, 
ſondern ihn mit groſſer Behutſamkeit behandeln. Er muß 
fo gefuͤhrt werden, daß er in dieſer Neigung nicht aus⸗ 
ſchweifend, und dadurch an der Erlernung nöthiger Wiſ⸗ 
ſenſchaften gehindert werde. Soll der Geſchmack junger 
leute gut und ihnen nuͤtzlich werden; follen fie in denen Sa⸗ 
chen, die ſie ihrem Naturell nach lieben, eine geſetzte 
Denkungsart bekommen; ſo muß man ſie die Natur aller 
Sachen, womit ſich die Menſchen zu vergnügen pflegen, 
wohl kennen lehren, und ſie auf die Vergnuͤgungen hin⸗ 
weiſen, welche die Tugend zur Gefaͤhrtin haben. Die Ju⸗ 
gend hat mancherley Neigungen, die ſich hernach verlie, 
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ren, wenn das Gemuͤth geſetzter wird, oder die fich doch 
verlieren wuͤrden, wenn mehr Erkaͤnntniß und Einſicht in 
die Sache da wäre. In Sachen, die ſich alſo auf ſolche 
Neigungen gründen, kann kein reines und wahres Ders 
gnuͤgen zu finden ſeyn. Mithin müffen die jungen Leute fo 
gefuͤhrt werden, daß ſie den Geſchmack an ſolchen Sachen 
verlieren, oder wenigſtens genugſam mäßigen. Neigun⸗ 
gen von dieſer Art ſind zum Exempel die Neigung zum 
Spielen, die Galanterie, Geſellſchaften, wo nichts gruͤnd⸗ 
liches geredt oder getrieben wird, der uͤberfluͤßige und zu 
weit getriebene Putz in Kleidern, und dergleichen. Dieſe 
Sachen find in einer gewiſſen Einſchraͤnkung nichts boͤſes 
und ſuͤndliches; aber ſie koͤnnen doch auch nicht als ganz 
gute Sachen angeſehen werden, auf die man viel Zeit und 
Nachdenken wenden muß. Sie dienen vielmehr dazu, 


daß ſie zu einer Entfernung von den Hauptwiſſenſchaften 


Gelegenheit geden. 
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Was beſonders die Neigung zum Spiel betrift, ſo 


iſt ſie ein verfuͤhreriſcher und gefaͤhrlicher Zeitvertreib. 


Hauptſaͤchlich gilt das vom Kartenſpiel. Schon aus dem 
Grunde iſt es den Kindern und jungen Leuten ſehr nach⸗ 
theilig, weil es ein zur Erhaltung der Geſundheit ganz uns 
bequemer Zeitvertreib iſt. Dazu koͤmmt, daß keine Art 
der Vergnuͤgung fo bald zur beidenſchaft wird, als das 
Kartenſpiel, und daß man nicht den geringſten Nutzen 
und Vortheil fuͤr die Seele der Kinder davon hoffen kann. 
Die Aufklaͤrung des Verſtandes gewinnt dadurch gar 
nichts; und gewöune fie auch dadurch, fo würde es alle, 
mal ein gefährliches Mittel ſeyn. Ich wuͤnſchte alſo, daß 
man dieſen Zeitvertreib ganz aus der Geſellſchaft junger 
Leute verbannte. Man nimmt freylich im Winter zu vers 


8 2 ſchie⸗ 


1 


100 — 
ſchiedenen Arten von Zeitvertreib feine Zuflucht, wenn 
das Wetter nicht erlauben will, ſie auf Spaziergänge zu 
fuͤhren, oder ſie mit dem Ballſpiel zu beluſtigen. Und es 
iſt billig, daß man alsdann der die ganze Woche uͤber 
zum Sitzen gendthigten Jugend ein Vergnuͤgen geſtatte. 
Es iſt auch fuͤr die Seele und Koͤrper der Kinder noth⸗ 
wendig, daß ſie einige Erholung haben. Ich thue daher 
den Vorſchlag, von dem ich den beſten Nutzen bereits er— 
fahren habe, nemlich daß man den jungen Leuten zur Er⸗ 
holung im trüben Winter, da ihnen die luft ſchaͤdlich feyn 
wuͤrde, eine Art von Kegelſpiel erlaubte, das auf einem 
Saal oder in die Stube bequem geſetzt, und ihnen zur 
Veraͤnderung uͤberlaſſen werden konnte. Ihr Körper ers 
hält von dieſem Zeitvertreib den beſten Nutzen, und für 
die Seele bleibt es ein reines und unſchaͤdliches Vergnuͤgen. 
Nimmt denn der Lehrer oder die Eltern auch Antheil daran; 
ſo gewinnt die Jugend noch mehr Vortheile davon, und 
man braucht nicht zu beſorgen, daß es Gelegenheit zum 
Böͤſen geben wird, da Eltern und Vorgeſetzte ſelbſt 6۶ 
geſellſchafter ſind. Eben ſo unſchaͤdlich und in manchem 
Betracht nuͤtzlich iſt das Schach ⸗ und Damenſpiel. Un⸗ 
endlich nuͤtzlicher iſt es gewiß, als das Kartenſpiel. Die 
Neigung dazu wird nicht fo leicht zur feidenfchaft, als 
bey dieſem. Es erfordert mehr Nachdenken, zu dem der 
flüchtige Knabe auf allerley Art gewöhnt werden muß. 
Dieſer Zeitvertreib kann alſo mit Nutzen gewaͤhlt werden, 
und er wird niemals einigen Anlaß zum Nachtheil des 
Knaben geben. Er iſt das einzige Vergnuͤgen, das man 
jedem, dem Jugend anvertraut iſt, anrathen kann. Ich 
table daher mit Recht Eltern und Aufſeher der Jugend, 
die ihren Kindern und Untergebenen geſtatten, andern 
N au ſuchen, und ihnen beſonders ſchon frühe: 
zeitig 
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„zeitig erlauben, ſich mit dem Kartenſpiel باق‎ 
Ich kenne aus einer langen Erfahrung etliche traurige Ex⸗ 
empel von Kindern, die dadurch an ihren nuͤtzlichen Des 
ſchaͤftigungen gaͤnzlich gehindert wurden, und bey denen 
der Trieb zu heilſamen Wiſſenſchaften völlig erſtickt wurde. 
Es ward der Hang zum Kartenfpiel fo ſehr ihr Tyrann, 
daß ſie beynahe lieber hungerten, als ſich die Zeit nahmen, 
vom Kartentiſch aufzuſtehn. Oder ſie ſannen wohl auf 

Lt, wenn man es ihnen nicht immer erlauben wollte, 
dehrer und Eltern zu betruͤgen, indem fie zu einer Zeit 
ſpielten, die ſie heimlich unter ſich verabredet hatten. 
Was wird nun aus dieſen jungen Leuten, wenn ſie ihre 
eigene Herren ſind, und unter einer genauen Aufſicht nicht 
mehr ſtehen? Kann man ſich von ihnen viel Gutes vers 
ſprechen? Sieht man da nicht zu feinem gröſten Schaden 
die Fehler, die man bey der Erziehung begangen hat? 
Wird man nicht den Juͤngling am Studiertiſch vergebens 
ſuchen muͤſſen? Wird man ihn nicht eher am Kartentiſch 
finden, wo er unter dem Tumult vieler Leidenſchaften ſei⸗ 
ner kaum mächtig ft? Wird er nicht dadurch zu allen nuͤtz⸗ 

lichen und heilſamen Handlungen unfaͤhig gemacht, und 
ſeiner ganzen Gluͤckſeligkeit beraubt werden? Durch ein 
fruͤhzeitiges und kluges Mittel Kinder von dieſem ſchaͤdlichen 
und verderblichen Zeitvertreib abzuhalten, iſt alſo eine 
der wichtigſten Pflichten, welche Eltern ſich ſelbſt und dem 
Gott ſchuldig ſind, der ihnen Kinder anvertrauet hat. 


a Mit Sorgfalt muß man noch eine andere Neigung 
in dem Herzen des Juͤnglings zu unterdruͤcken ſuchen, nem⸗ 
lich den Hang zur Galanterie oder zur uͤbertriebenen Ab⸗ 
wartung und Schmuͤckung des Korpers, und zur albernen 
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der Sprache, der uns an andern gefällt, well er natuͤr⸗ 
lich iſt. Man erlaube ihm nicht, alles gleich nachzuah⸗ 
men, oder das nachzuaͤffen, wodurch ſich Gecken auszeich⸗ 
nen. Sehr oft haben ſchwache Juͤnglinge ſchon einen 
Hang zu alle den Thorheiten, die man in der galanten 
Welt für Lebensart und gute Sitten hält. Um fo mehr 
huͤte man den noch unverdorbenen Juͤngling, daß er nicht 
in dieſe unertraͤgliche Thorheit falle. Man ſuche bey ihm 
einen Eckel dagegen zu erwecken. Und wenn man ihm 
die Gelegenheit nicht ganz nehmen kann, wo er manchen 
Gecken zu ſehn bekoͤmmt; ſo praͤge man ihm ſorgfaͤltig eine 
Gleichguͤltigkeit gegen dieſe armen Geſchoͤpfe ein, damit 
fie nicht auf den unglücklichen Einfall gerathen, fie zu bes 
wundern und nachzuahmen. Nichts wuͤrkt ſo ſehr und 
fo leicht auf das Herz des Juͤnglings, als Nachahmung; 
und ſelten findet man ein Kind, das ſich nicht ein Muſter 
aus der Bekanntſchaft ſeiner Eltern ausſuchen ſollte, um 
es nachzuahmen. Man habe daher ein genaues Auge auf 
die Wahl des Juͤnglings, daß er fuͤr ſich gluͤcklich waͤhle. 
Oft kann es durch Verſchulden der Eltern geſchehn daß 
dfters ganz junge Kinder ſchon in der fogenannten Galan⸗ 
terie exereirt ſind. Ich habe beynahe noch Kinder gekannt, 
die ſchon eine Dame mit der Mine zu bedienen wuſten, 
deren ſich der beſte Stutzer, der ſein ganzes Leben dieſes 
groſſe Studium ſtudirt hatte, nicht ſchaͤmen durfte; zum 
Exempel, den Faͤcher aufzuheben, das Filetzeug zu tragen, 
eine Haarlocke in Ordnung zu bringen, oder die Koffes 
Taſſe zu rechter Zeit abzunehmen oder zu praͤſentiren. 
Dieſes verſtand der Knabe ſchon, der die gröſte Hoffnung 
zur Vermehrung der Narren und Gecken verſprach, wor⸗ 
über ſich das liebe Mamachen auſſerordentlich freuete, 
daß ihre Unterweiſung von ſo gluͤcklichem Erfolg war, und 
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daß ihre Erziehung zur Vermehrung der REN und 
überflüßigften Geſchoͤpfe einen Beytrag lieferte. Kinder 
forgfältig für diefe Neigung zu warnen, daß fie in ſolchen 
Kleinigkeiten kein Verdienſt und Vorzug ſuchen, muß alſo 
das Beſtreben vernünftiger Eltern ſeyn. Die Mittel hie⸗ 
zu ſind ſehr leicht, und bald in Ausuͤbung zu bringen. 
Man bezeige in Gegenwart der Jugend eine voͤllige Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen das alles, und mache ſie darauf aufmerk⸗ 
ſam. Das wird den Eindruck, den die Geſellſchaft fader 
Köpfe auf fie haben konnte, fo ſchwaͤchen, daß ſie ihn 
nicht lange behalten werden. Und wenn man ihnen vol⸗ 
lends das kaͤcherliche, Eckelhafte und Puppenmaͤßige in 
dem Betragen der Gecken zeigt; ſo wird dieß ihren Eckel 
um fo mehr vergroͤſſern. Ueberhaupt wäre es ein groſſes 
Gluͤck, wenn wir unſern Juͤnglingen den Zutritt zu ſolchen 
Geſellſchaften nicht erlaubten, wo gar nichts gruͤndliches 
geredt oder getrieben wird. Der Schade iſt allemal groß, 
den fie davon haben, und Nutzen laßt ſich davon nicht er⸗ 
warten. Sie ſehn, wie die edle und koſtbare Zeit, mit 
der fie nicht geizig genung ſeyn konnen, auf die elendeſte 
Art verſchwendet wird. Die Langeweile, die darin oft 
herrſcht, giebt viel Gelegenheit, aufmerkſam zu werden 
auf Dinge, die aͤuſſerſt unerheblich oder unnuͤtz ſind. Von 
dem ſeichteſten, fadeſten Dinge wird ganze Stunden ge⸗ 
redet, und alles ſo auseinander gezerrt, daß zuletzt nicht 
die geringſte Spur eines menſchlichen Verſtandes darin zu 
finden iſt. Ja man beeifert ſich aus allen Kraͤften, die 
Zeit zu tödten, und ſich durch die abentheurlichſten Ein⸗ 
fälle Zeitvertreib zu ſchaffen. Oder es wird endlich die letz⸗ 
te Zuflucht ergriffen, und das iſt das Kartenſpiel, das 
gauuͤckliche Mittel, das dem Erfinder oft verdankt wird, 

weil es diejenigen, bie nicht durch angenehme und lehrreiche 
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Unterredungen der Geſellſchaft Nutzen und Vergnuͤgen 
ſchafſen können, aus der Verlegenheit reißt, ihre Unwif 
ſenheit zu zeigen, und mit ihren elenden und armſeligen 
Einfällen andern laſtbar zu werden. Was hat alſo der 
Juͤngling für Vortheile von Beſuchung ſolcher Geſellſchaf⸗ 
ten? Nicht die geringſten. Wenn beſonders der Zeit⸗ 
punkt da iſt, wo neue und dem Juͤngling bisher unbekann⸗ 
te Begierden ſich in ihm zu regen anfangen, ſo muß man 
deſto mehr Aufmerkſamkeit anwenden, daß ſie nicht durch 
den Zutritt zu ſolchen faden Geſellſchaften erregt werden, 
und den Juͤngling auf eine fuͤr ſeinen Verſtand und Herz 
ſchaͤdliche Art zerſtreuen. 


Sehr heilſam iſt es auch, auf eine vernuͤnftige Ein⸗ 
richtung der Kleidung bedacht zu ſeyn, und alle uͤberfluͤßige 
Verſchwendung dabey zu verhuͤten. Reinlichkeit und ein 
ordentlicher Anzug gehoͤrt zwar mit zu den Eigenſchaften 
eines geſitteten Mannes, der in der menſchlichen Gefells 
ſchaft geſchaͤtzt fenn will; aber uͤbertriebener Kleiderpracht 
und Nachaͤffung aller Moden macht laͤcherlich. Man be⸗ 
wahre alſo den Juͤngling auch in dieſer Abſicht fuͤr aller 
Ausſchweifung. Man dulde nicht, daß er alle neue 

oden gleich mitmache. Man waͤhle ihm keine Art von 
Kleidung, die entweder etwas geckhaftes und taͤndelndes 
an ſich hat, oder die ein antikes Zeitalter ankuͤndigt, und 
einen ſingulaͤren Geſchmack verraͤth, ſondern eine ſimple 
reinliche Kleidung, die frey, ungezwungen, und mit Ge, 
ſchmack gewaͤhlt iff. Das vortrefliche Inſtitut zu Deſſau, 
wo man die liebenswuͤrdigſten Kinder und Juͤnglinge auf 
die beſte Art gekleidet findet, giebt in dieſer Abſicht ein 
nachahmungswuͤrdiges Muſter. Die Kleidung der jun⸗ 
gen beute ift nicht nur der Geſundheit ſehr zutraͤglich, ſon⸗ 
| dern 
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dern auch zugleich zur Vermeidung aller verſchwenderiſchen 
Pracht und Modeſucht eingerichtet. Beſonders gefällt 
mir das reine und natuͤrliche Haar, das die Zoͤglinge noch 
angenehmer macht, und ſie von allem Zwang der Mode 
und von allen Unkoſten befreyt. Es iſt in allem Betracht 
den Kindern zutraͤglich; und ich wuͤnſchte, daß dieſe Mo⸗ 
de unter jungen Leuten allgemein wuͤrde. Sie uͤberhebt 
beſonders die zaͤrtern Kinder vieler unangenehmen Stun⸗ 
den, die ſie ſonſt unter der Hand eines oft muͤrriſchen und 
ungeduldigen Friſeurs empfinden muͤſſen. Sie verſchoͤnert 
den ſchönen Knaben, fo wie fie auch dem weniger fehönen 
zum Vortheil gereicht. — Mit dieſem Wunſche verbinde 
ich einen andern, der nicht ganz unwichtig iſt, nemlich 
daß man beſonders das Knabengeſchlecht fuͤr den Spiegel 
warne, und ihm den Gebrauch deſſelben ſelten verſtatte. 
leider gehört er dem andern Geſchlecht, und macht oft eine 
ihrer vorzuͤglichſten Beſchaͤftigungen aus. Vielleicht Forms 
te dieſes Uebel verhuͤtet werden, wenn man dem zweiten 
Geſchlecht ſo viel Beſchaͤftigung gaͤbe, als wir den Knaben 
geben, und wenn man alle die Schwachheiten und Thor⸗ 
heiten zu verhindern ſuchte, die dieſem Geſchlecht eigen 
find, und an denen hauptſaͤchlich die Erziehung Schlud iſt. 


Da es ein Hauptſtuͤck der Erziehung iſt, daß die 
Kinder von Jugend auf zu einem artigen Umgang mit höͤ⸗ 
hern und niedrigern Perſonen, und mit ſolchen, die ihres 
gleichen ſind, angehalten werden; ſo rathe ich, daß man 
die Kinder oft in Geſellſchaft der Eltern laſſe, wenn ent⸗ 
weder Beſuch gegeben, oder angenommen wird. Der Um⸗ 
gang iſt eine Sache, die man nicht durch Regeln und abs 
ſtrakte Unterweiſung, ſondern durch die Uebung und 
durch das Exempel lernt. Wenn man alſo die Kinder 
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nicht in Geſellſchaft kommen laßt, wo fie höhere vor ſich 
haben; ſo werden ſie niemals lernen, mit dieſen umzugehn. 
Entweder werden fie blöde, ſcheu, und unzeitig ſchamhaf⸗ 
tig, oder fie ſetzen die Höflichkeit und den Reſpeet bey Geis 
te. Wenn ſie aber mit in Geſellſchaften genommen wer⸗ 
den; ſo ſehen ſie an dem Beyſpiel anderer, wie man mit 
hoͤhern umgehn muß. Und weil keine Neigungen da find, 
die dieſen Regeln des Umgangs entgegen ſtehen; ſo werden 
die Kinder auch bald alles annehmen, was ſie ſehn. Man 
kann ihnen auch bey ſolchen Gelegenheiten, wo fie die Sa⸗ 
chen ſelbſt vor Augen haben, ſehr leicht beybringen, was 
anſtaͤndig oder unanſtaͤndig iſt. Nur thue man es nicht 
in Beyſeyn der Fremden. Nichts iſt unangenehmer, als 
wenn man in Gegenwart fremder Perſonen über das Be⸗ 
tragen der Kinder zu kritiſiren, oder gar zu ſchelten aus 
faͤngt. Man wird andern beuten dadurch laͤſtig, die als 
ſtumme Zuſchauer wenig Vergnuͤgen dabey empfinden, 
weil fie das Intereſſe, das Eltern dabey haben, nicht has 
ben koͤnnen, und weil ihnen die Geduld und Nachſicht, die ſie 
dabey beweiſen müffen, ſehr beſchwerlich ſeyn muß. Ich 
tadle es ſchon an Eltern und Lehrern, wenn ſie ganz kleine 
Kinder bey Erblickung anweſender Fremden zu komman⸗ 
diren anfangen, und zu Verbeugungen und Haͤndeluͤſſen 
zwingen, da ſie doch gar nichts davon verſtehn, und es 
am Ende doch nur mit dem groͤſten Zwang thun. Beſſer 
iſt es, Kinder entweder vorher ſo abzurichten, daß ſie es 
papageymaͤßig thun, oder ſo lange zu warten, bis ſie es 
verſtehn, und bis man ihnen die ſtrengſten Befehle geben 
kann, ſich höflich. und ordentlich zu betragen. Man 
koͤmmt zuweilen an Oerter, wo man ſchon hoͤrt, daß auf 
die Kinder losgeſchrien wird: Kuͤſſe geſchwind die Hand, — 
| ۳ man die kleine Kreatur erblickt. Man fort oft den 
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rauhen Ton einer alten gebietheriſchen Kindermuhme eher, 
als das Kind gleichſam auf die Hand geſtoſſen wird. Dieß 
iſt wuͤrklich ein unangenehmes Verfahren, und ich glaube, 
daß viele eben den Widerwillen dagegen empfinden wer⸗ 
den, der ſich in mir regt. Viel beſſer gefällt es mir, 
wenn man den Kindern in den erſten Jahren ihre Freyheit 
gönnt, und fie von allem Komplimentirzwang befreyt. 
Kommen denn die Jahre, da man von den Kindern for⸗ 
dern kann, daß fie die geſellſchaftlichen Regeln beobachten; 
fo ſage man es ihnen liebreich vorher, und richte fie zu eis 
nem hoͤflichen Betragen ab. Das angenehme und unge⸗ 
zwungene Betragen der Zöglinge zu Deſſau, das fie bey 
Erblickung der Fremden aͤuſſerten, hat mir auſſerordent⸗ 
lich gefallen. Sie kamen mit der natuͤrlichſten Waͤrme 
ihrer jungen Herzen auf die Fremden losgehuͤpft, und blos 
ein herzliches Salve ſagte alles, was man ſich nur wuͤn⸗ 
ſchen konnte. Durch kein ſtudirtes Compliment, das 
ein ſteifer und ſich ſehr weiſe duͤnkender Hofmeiſter auswen⸗ 
dig lernen läßt, der dadurch feine ganze Suͤßigkeit ers 
ſchoͤpft, und feine ganze Rednerkraft bewieſen zu haben 
glaubt, wurde unſre Geduld auf die Probe geſetzt. Nichts 
als Freude regte ſich in uns, wenn wir den ſanften Gruß 
hörten: es müßte denn jemand von haͤrterm Gefühl und 
kaͤlterem Blute dieſe Freude zu empfinden nicht faͤhig ſeyn. 
Fuͤr mich aber, der ich mich glücklich ſchaͤtze, ein empfind⸗ 
ſames Herz, als das beſte und vorzuͤglichſte Geſchenk, vom 
Schoͤpfer erhalten zu haben, und das gute und auf Welt⸗ 
verbeſſerung hingerichtete Bemühen redlicher Männer mit 
Freuden empfinde, fuͤr mich wars Wonne, die lieben Kin⸗ 
der frey handeln und reden zu ſehn. Manche tadeln zwar 
die Freymuͤthigkeit der Jugend zu Deſſau; ich glaube aber, 
daß es nur von denen geſchicht, die ſich noch mit den Ge⸗ 
wohn⸗ 
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wohnheiten und Sitten des vorigen Seculums befchäftis 
gen, und die Erziehungsmethode noch befolgen, die ſie 
von ihren Vorfahren gelernt haben, und die ihnen nun zu 
gelaͤufig geworden iſt, als daß ſie die neuen hellen Einſich⸗ 
ten groſſer Männer annehmen, und nicht glauben ſollten, 
daß dadurch eine ihrer Meinung nach unnuͤtze Reformation 
entſtehn konne. Sie ſehn auf das Bemuͤhn unſrer groſ⸗ 
fen Educatoren mit einer kunſtrichterlichen Mine herab, 
in welcher zugleich der unbiegſame Eifer ſichtbar iſt, mit 
dem ſie ihre erlernte Methode und ihre aus Compendien 
geſchoͤpfte Meinungen vertheidigen. Nicht alle natürlich, 
freye Handlungen der Kinder, ſonderlich derer, die ein 
muntres Naturell haben, find Freyheit, wofuͤr es mans 
che halten, die von Natur ernſthaft oder blöde find. 
Wollte man dieſe Munterteit mit Gewalt unterdruͤcken, 
oder alle Kinder nach einer und derſelben Handlungsart 
gewöhnen; fo wäre es grauſam, unverantwortlich, und 
ein trauriges Ueberbleibſel der Barbarey, die unſre Vor⸗ 
fahren erlebt haben. Wie kann man den muntren Kna⸗ 
ben dem trägern oder dem Fränfelnden gleich behandeln? 
Es iſt ja zwiſchen dieſen beiden ein ſolcher Unterſcheid, wie 
zwiſchen Hitze und Kälte, und zwiſchen Winter und Som, 
mer. So wie man ſich alſo gegen Kaͤlte und Hitze, ge⸗ 
gen Sommer und Winter anders betragen muß; ſo muß 
man ſich auch anders gegen einen lebhaften und feurigen 
Knaben, und anders gegen einen traͤgen verhalten. Und 
man kann ſchlechterdings ihre natuͤrlichen Handlungen nicht 
auf einerley Art behandeln. Man muß vielmehr ihr Nas 
turell weislich in Erwaͤgung ziehn, ihre Erziehung nach 
der Lage ihrer Seele und ihres Körpers einrichten, und es 
ihnen nicht verargen, wenn ſie frey und lebhaft handeln, 
weil es N fo natürlich iff. Allerdings muß aber dahin 
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geſehn werden, daß die Freyheit, der fie f ch bedienen, 
edel, anſtaͤndig und unſchuldig ſey, und nicht in Frechheit 
ausarte. Denn nichts iſt bey einem jungen Menſchen 
unausſtehlicher, als eine freche Stirn. Ich will lieber 
einen blöden als frechen Juͤngling haben. ra 


Da ich bisher von gefellfchaftlichen Pflichten geredet 
habe; ſo muß ich noch eine Regel mittheilen, die ſehr in 
Erwägung gezogen zu werden verdient. Man muß dahin 
fehn, daß die Kinder in ihrem Betragen weder zu unters 
thänig und kriechend, noch zu fren und ungebunden wer⸗ 
den. Es iſt ein faſt allgemeiner Fehler, daß man ſich ge⸗ 
gen Perſonen von vornehmen Stande allzuunterthaͤnig 
und oft felavifch bezeigt. Jeder ſiehts ein, wie unwuͤrdig 
und wie ſchaͤdlich eine ſolche Auffuͤhrung iſt. Und Eltern 
haben alle Urſach, daß ſie ſich huͤten, ihren Kindern dieſe 
unzeitige Unterthaͤnigkeit anzugewoͤhnen. Deswegen muß 
man niemals in Gegenwart der Kinder von vornehmen 
Perſonen zu hoch ſprechen, als wenn ihr Rang ſie ſo weit 
über uns ſetzte, daß wir in keine Vergleichung mehr mit 
ihnen kaͤmen. Man iſt zwar dem Rang und der Geburt 
einen gewiſſen Reſpekt ſchuldig; aber die wahre Hochach-⸗ 
tung gebuͤhrt nur den Verdienſten. Die Kinder muͤſſen 
nicht glauben, daß alles, was ein Groſſer ſpricht oder 
thut, gut iſt. Sie muͤſſen es nicht fuͤr ein zu groſſes 
Gluͤck halten, die Gewogenheiten eines Groſſen zu beſitzen, 
wenn er nicht ein Mann von Verdienſten iſt. Beſonders 
hat man darauf zu ſehen, daß ſie keine Schmeichler wer⸗ 
den. Man muß ihnen, wenn ſie zum Verſtand kommen, 
eine edle Freymuͤthigkeit einpflanzen, daß fie ſich nicht 
ſcheuen, eine andere Meinung zu haben, als andere. Nie 
muß man zugeben, daß ſie einem Vornehmen etwas an⸗ 
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ders ſagen, als fie denken. Wenn man ſich die Mühe 
geben will, ſie deswegen zu unterrichten; ſo hat man ge⸗ 
nung Gelegenheit dazu, ſo oft man ihre Auffuͤhrung gegen 
Vornehmere genau bemerkt, und ihnen hernach zeigt, wo 
ſie fehlen. Nur muß man auch auf der andern Seite 
verhuͤten, daß die Kinder nicht unbeſcheiden werden; und 
ſie deshalb, ehe ſie zu einiger Urtheilskraft gekommen, 
nicht in Geſellſchaft laſſen, wo man gar zu vertraut und 
freundſchaftlich iff. Das koͤnnte leicht eine üble Wirkung 
haben, ſo wie uͤberhaupt der Einfluß der Geſellſchaften, 
wozu Juͤnglinge gelaffen werden, auf ihre Seele und Herz 
ſehr groß iſt. Man konnte zwar den Einwurf machen, 
daß nicht alle Eltern Gelegenheit haben, ihre Kinder in 
vornehme Geſellſchaften zu fuͤhren. An ſich iſt es wahr. 
Aber die Geſellſchaft der Eltern iſt in Anſehung der Kin⸗ 
der immer eine vornehme Geſellſchaft. Da hat man al⸗ 
ſo viel Sorgfalt noͤthig, daß die Kinder ſich nicht in 
den Kopf ſetzen, daß ſie bey ihres gleichen ſind, wenn 
ſie ſich in der Geſellſchaft der Eltern befinden, oder daß 
ſie ſich nicht einbilden, ſie duͤrfen gegen die Freunde ihrer 
Eltern ſo handeln, wie die Eltern ſelbſt. 


Den Umgang mit ihres gleichen Formen die Kinder 

irn vielen Geſellſchaften lernen. Wo viel Kinder in einem 
Hauſe ſind, da hat man ſtuͤndlich Gelegenheit, ihnen die 
Regeln des Umgangs mit ihres gleichen bey den Faͤllen, 
die unter ihnen vorkommen, beyzubringen, und darauf zu 
halten, daß fie dieſelben in Acht nehmen. Man muß das 
hin ſehen, daß man Geſchwiſter unter ſich zu eben der 
Hoflichkeit und Gefaͤlligkeit anhalte, die fie gegen ihres 
gleichen zu beobachten haben. Die tägliche Erfahrung 
lehrt zwar, daß die Kinder eine weit artigere Auffuͤhrung 
degen 
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gegen Fremde, als gegen ihre Geſchwiſter haben. Die 

Urſach iſt, weil fie ſich unter einander zu ſehr familiariſi⸗ 

ren, und daher in der Meinung ſtehen, es habe nichts zu 

ſagen, wenn ſie gegen ſich etwas grob ſind, und ihnen 

was abſchlagen, das fie andern nicht thun Dürfen. Man 
muß alſo die Kinder, ungeachtet ihres taͤglichen Umgan⸗ 
ges und ihrer engen Verbindung unter ſich immer etwas 

von einander entfernen, und ſie liebreich anhalten, ſich 
einander eben die Hoͤflichkeit und Gefaͤlligkeit zu erweiſen, 
die ſie Fremden erzeigen wuͤrden. Wenn man uͤberhaupt 
die Kinder gewoͤhnt, daß ſie, wenn ſie von einander et⸗ 
was haben wollen, immer mit Liebe ſich es erbitten; ۰ 
hindert man auf ihre ganze kuͤnftige Lebenszeit öfters die 
Grobheit und Unvertraͤglichkeit, die oft Geſchwiſter auf 

die ſchaͤndlichſte Art entzweyet. Auch wird die Liebe und 

Eintracht der Kinder dadurch vermehrt, wenn Eltern im⸗ 

mer ganz unparteyiſch gegen ihre Kinder handeln, und 

nicht eins dem andern, ohne hinlaͤngliche Urſach dazu zu 

haben, vorziehn. Aber ſo geben oft unweiſe und par⸗ 

teyiſche Eltern Gelegenheit zum Neid und Mißgunſt, und 

zum Mangel einer zaͤrtlichen geſchwiſterlichen tiebe ihrer 
Kinder. Sie ſtrafen ſich aber ſelbſt damit auf eine trau⸗ 

rige Art, wenn ſie bey reiferen und maͤnnlichen Jahren 

die Fruͤchte ihrer ſchlechten Erziehung, die ſie ihren Kin⸗ 

dern gegeben, oft durch langwierige 1 erfahren 

muͤſſen. 


Um im Umgang mit ihres ei und andern geübt 
zu werden, muß man den Kindern auch andere Geſell⸗ 
ſchaft mit artigen und wohlgezogenen Kindern verſchaffen, 
damit ſie ſich durch ihren Umgang angenehm machen ler⸗ 
nen. Sie müſſen aber dabey nicht ohne Aufſicht fern, 

a damit 
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damit man ihnen gleich auf der Stelle oder hernach ſagen 
kann, was anſtaͤndig oder unanſtaͤndig in ihrer Auffuͤhrung 
geweſen. Bey allem Umgang wuͤnſchte ich, daß man die 
Kinder zu einer der Natur gemaͤſſen Auffuͤhrung anhalten 
möchte. Man findet in unſern gewöhnlichen Geſellſchaf⸗ 
ten noch viele unnatuͤrliche, gezwungene und dem freyen 
menſchlichen Weſen nicht angemeſſne Gebräuche und Höfs 
lichkeitsbezeugungen, die aus ſehr ſchlechten Gruͤnden her⸗ 
kommen. Zwar arbeitet man jetzo mehr als ſonſt an der 
Verminderung des Zwanges der Komplimente; aber man 
thut es nicht aus einem edlen Grunde, der den Werth 
unſrer Geſellſchaft ſehr erhöhn und veredlen würde. Man 
thut es nicht aus freyer Offenherzigkeit, ſondern nur um 
deſto ungezwungener ſeine Thorheiten ſehen zu laſſen und 
auszuuͤben. Man muß ſich alſo, wenn man ſich nach 
der gewöhnlichen Art zu leben richten will, nothwendig oft 
verſtellen, wider ſeine wahre Herzensmeinung reden, und 
viel unnuͤtze und uͤberfluͤßige Dinge thun. Es waͤre daher 
heilſamer, und man waͤre ſehr gluͤcklich, wenn man die 
Kinder nicht nach dem gemeinen Lauf dieſer herrſchenden 
Mode der ſogenannten artigen Welt fuͤhren, ſondern der 
Natur ihren freyen Gang laſſen, und nur hindern duͤrfte, 
daß nichts wider die wahre Gefaͤlligkeit, Dienſtfertigkeit 
und natuͤrliche Anſtaͤndigkeit geſchaͤhe, damit die Kinder 
nichts thaͤten, als wozu ihre eigene Empfindungen ſie an⸗ 
treiben. Es wuͤrde in den Juͤnglingsjahren ihre Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit dadurch noch mehr vergroͤſſert werden, wenn 
diefe mit der edlen Offenherzigkeit verknuͤpft wäre. 


Auch wuͤrde es gut ſeyn, wenn man in die Geſell⸗ 
ſchaft der Kinder einige führen könnte, die zwar von ges 
ringem Stand, aber von guten und artigen Sitten waͤren, 

und 
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und mit ihnen in gleichem Rang gehalten würden. Das 
durch wuͤrden ſie die gute Maxime lernen, daß die Ver⸗ 
dienſte der Menſchen nicht nach ihrem Rang, ſondern nach 
ihren Gaben muͤſſen beurtheilt werden, und daß ſich kein 
Vornehmer zu ſchaͤmen hat, mit einem Geringern, der ihn 
an Verdienſten uͤbertrift, Freundſchaft zu machen. Um 
den Juͤngling aufmerkſam zu machen, daß Verdienſte an 
Perſonen geſchaͤtzt werden, die nur von ganz geringer Ge⸗ 
burt geweſen ſind, und groſſe Ehrenſtellen erlangt haben, 
bemuͤhe man ſich ihnen die vielen und merkwuͤrdigſten Exem⸗ 
pel folcher Perſonen bekannt zu machen, die in der Ger 

ite häufig vorkommen. 


Die ſchon vorher gegebene Erinnerung, daß Kinder 
auch gegen die Bedienten des Hauſes freundlich, gefaͤllig 
und gutthaͤtig ſeyn muͤſſen, finde ich beſonders auch in den 
Juͤnglingsjahren noͤhig. Man muß fie dann mit noch 
ſtaͤrkeren Gruͤnden von der Gleichheit aller Menſchen be— 
lehren, und auf dieſe Gruͤnde die Vermahnungen, die 
man ihnen hieruͤber giebt, bauen. Insgemein erlaubt 
man den Kindern in Anſehung des Verhaltens gegen Nies 
drige zuviel Freyheit, und geht ihnen noch dazu oͤfters mit 
ſchlimmen und verfuͤhreriſchen Exempeln vor. Man er⸗ 
laubt ihnen, den Bedienten zu befehlen, was ſie wollen, 
ſie wohl gar auf die groͤbſte Art auszufhelten, und oft ſo 
zu behandeln, als wenn ſie ihre Selaven waͤren. Eine 
ſolche Freyheit hat überaus ſchaͤdliche Folgen, und muß 
den Kindern durchaus nicht geſtattet werden. Wenn doch 
alle Eltern mehr Gerechtigkeit gegen ſich und andere übten, 
und ſich Muͤhe gaͤben, daß ſie aus ihren Kindern wohlge⸗ 
zogene Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft erzogen. 
Ich tadle es überhaupt, wenn beguͤterte Eltern ihre Kin⸗ 
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der an zu viel Bequemlichkeit und Eigenwillen gewöhnen, 
und ſie ſchon ganz fruͤh uͤber ihre Bedienten herrſchen laſſen. 
Es iſt beynahe, wenn man es vernünftig. betrachtet, as 
cherlich, daß oft alte verſtaͤndige Leute von den Befehlen 
kleiner eigenſinniger Kreaturen abhangen. Die thörichten 
Eltern geben ungluͤcklicher Weiſe hiezu ſelbſt oft Veranlaſ⸗ 
ſung, wenn ſie durch ihre elende Wunderlichkeit den armen 
deuten ihre Tage auf die traurigſte Art beſchwerlich zu ma⸗ 
chen ſuchen. Von Seiten der Vernunft betrachtet, iſt 
das ſchon Schande: noch ſchaͤndlicher aber iſt es, wenn 
man es mit den Pflichten des Chriſtenthums und mit der 
Menſchenliebe, zu der uns die Lehre Jeſu verbindet, in 
Vergleichung ſtellt. Und was kann man von dem Juͤng⸗ 
ling hoffen, der als Kind ſchon feinen Bedienten tyranni⸗ 
ſirte, und als ein huͤlfloſes Kind ihn ſchon marterte? Was 
kann man ſich von ihm verſprechen, wenn zu der wenigen 
Anlage von Menſchenliebe noch eine gute Portion von dum⸗ 
men Stolz koͤmmt? Wie ſind denn die armen Kreaturen 
zu bedauren, die dem jungen gnaͤdigen Herrn aufwarten 
muͤſſen! Sie haben weiter keinen Erlaß von ſeinen ſtren⸗ 
gen Befehlen zu erwarten, als fein Liebling im Pferdeſtall. 
Er verlangt, daß ſie ganz ruhig dabey ſeyn ſollen, wenn 
er aus feinem gnaͤdigen Munde niedertraͤchtige und gaſſen⸗ 
maͤſſige Scheltwoͤrter hören laͤßt, und ihnen oft nur auf 
dieſe Art Befehl ertheilt. Ja er glaubt, daß er helden⸗ 
maͤſſig gehandelt, und von der lieben gnaͤdigen Mama 
Beyfall verdient habe, den ſie auch wohl durch ihr ſanftes 
gnaͤdiges Laͤcheln dem wohlgerathenen Sohne zu erkennen 
giebt. Wenn doch alle Eltern ſo menſchenfreundlich waͤ— 
ren, und ſo edel daͤchten, ihren Kindern das Gegentheil 
hievon anzubefehlen! Wenn ſie doch in Erwägung zogen, 
daß die ſchlechte ee der Vornehmen gegen Gerin, 
gere 
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gere ſehr viel Unordnung und Uebel in der Welt ftifte! 
Die menſchliche Geſellſchaft würde dann weit gluͤcklicher 
ſeyn, wenn man dem Geringeren liebreich begegnete. In 
wie viel Haͤuſern wuͤrde dann manche finſtre und truͤbe 
Stunde nicht ſeyn. Man wuͤrde auch nicht darin die 
traurigen Geſichter taͤglich erblicken, die ſo wenig Heiter⸗ 
keit und Freude haben, als die Menſchen, die beſtaͤndig 
in Nacht und Truͤbſinn leben muͤſſen. Wenn alſo die 
Vornehmen, und die Gott in gluͤckliche Umſtaͤnde geſetzt, 
und mit Reichthuͤmern geſegnet hat, in dieſem Stuͤck ihre 
Pflichten beobachteten, und die vielen thoͤrichten und mens 
ſchenfeindlichen Vorurtheile, in denen ſie ſtehn, ablegten; 
ſo wuͤrde es fuͤr die Welt weit vortheilhafter ſeyn. Laßt 
uns alſo die Freundlichkeit, Sanftmuth und Holdſeligkeit 
als groſſe Tugenden den Kindern beybringen, und ſie durch 
unſer eigen Beyſpiel von dem Werth und Nutzen derſelben 
uͤberzeugen. 


Von weſentlicher Nothwendigkeit iſt auch die Re⸗ 
gel, daß man die Kinder mit der Kunſt einer vernuͤnftigen 
Haushaltung bekannt mache. Ich brauche nicht erſt zu 
ſagen, wie nuͤtzlich dieß fen, und wie viel darauf ankomme, 
wenn ein Menſch ein guter Haushalter iſt. Unter der 
Haushaltung verſtehe ich aber nicht die Geſchaͤfte, die dem 
zweiten Geſchlecht obliegen. Sie gereichen vielmehr zur 
Erniedrigung des maͤnnlichen Geſchlechts; wenigſtens tra⸗ 
gen fie zur Vermehrung feines Werths und feiner guten 
Eigenſchaften nichts bey. Glück iſt es für das männliche 
Geſchlecht „daß es meiſt von den niedrigen und kleinen, 
aber doch im Ganzen nothwendigen Geſchaͤften und muͤh⸗ 
ſamen Verrichtungen frey را‎ zu denen das andere Ger 
ſchlecht beſtimmt iſt. Ich halte es daher für hoͤchſt um 
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recht, wenn der Mann ſich mit den vielen koͤrperlichen 
Verrichtungen abgiebt, welche wenig oder gar nicht die 
Seele beſchaͤftigen. Aber das iſt rathſam, daß man die 
Knaben mit vielen Dingen, die in der Haushaltung vor⸗ 
kommen, bekannt mache, und ſie dafuͤr bewahre, daß ſie 
häusliche Geſchaͤfte nicht gering achten. Sonſt würde der 
Knabe leicht unordentlich, traͤge und ſtolz werden, und 
gegen die, welche ſich mit der Haushaltung beſchaͤftigen 
muͤſſen, eine Geringſchaͤtzung und gegen ihre Verrichtun⸗ 
gen Gleichguͤltigkeit bekommen. Wenn dieſe Geſinnungen 
ſich mit der Zeit feſtſetzten und Wurzel faßten; ſo wuͤrde 
zu beſorgen ſeyn, daß mancher Mann ein unleidliches Mit⸗ 
glied der ehlichen Verbindung werden wuͤrde. Es iſt alſo, 
da nach der gegenwaͤrtigen Einrichtung des buͤrgerlichen 
Lebens ein groſſer Theil der Gluͤckſeligkeit von der ۶۸ 
haltungskunſt abhaͤngt, ſehr nothwendig, dieſen Punkt 
bey der Erziehung ſehr wohl in Acht zu nehmen. Die 
vorzuͤglichſten Eigenſchaften, die einen guten Haushalter 
auszeichnen, ſind eine gute und genaue Kenntniß der zu 
einer Haushaltung gehörigen Sachen, eine Geſchicklichkeit 
alles Noͤthige wohl anzuordnen, und darüber eine gute 
Rechnung zu fuͤhren, und Uebung und Fertigkeit in Wahr⸗ 
nehmung der Haushaltung. Um alſo auch den Kindern 
hiezu eine Anleitung zu geben, iſt es ſehr gut, daß man 
ſie mit den Sachen, die in der Haushaltung vorkommen, 
oft umgehn laſſe. Es iſt keine Haushaltung, da man 
nicht ſehr viele Dinge zu kaufen, einzunehmen und auszu⸗ 
geben hat. Damit nun die Kinder dieſe Sachen verſtehen 
lernen; ſo muß man ſolche Geſchaͤfte in ihrer Gegenwart 
thun, und ſie dazu anfuͤhren. Inſonderheit wuͤrde ich 
, tathen, daß man ihnen Gelegenheit verſchaffte, mit aller⸗ 

Land Handwerkern und Kuͤnſtlern umzugehn. Der Vor⸗ 
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theil davon iſt groß. Denn erſtlich lernen fie dadurch die 
Waaren kennen, und die guten von den ſchlimmern unters 
ſcheiden. Sie ſehen, wovon und wie ſie gemacht werden. 
Dadurch werden ſie leicht ſelbſt erfinderiſch und geſchickt. 
Sie ſehn, durch was fuͤr verſchiedene Mittel der Menſch 
zu ſeinem Zweck kommen kann, was fuͤr Muͤhe und Arbeit 
dazu gehoͤrt, etwas rechtes zu machen, mit einem Wort, 
was die Kunſt erfunden hat, wie ſie die Natur zu ihrem 
Vortheil gebraucht, und wodurch das leben gemaͤchlich 
gemacht werden kann. Dieſes alles lernen ſie in den 
Werkſtaͤtten der Arbeiter und Kuͤnſtler, und bekommen 
dadurch eine gewiſſe Art von Uebung, welche ihnen die 
- Führung einer Haushaltung erleichtert. 


Auch legt man dadurch ſchon einen guten Grund 
zur kuͤnftigen Haushaltung, wenn man die Kinder ſchon 
in ihrer Jugend gleichſam zu kleinen Haushaltern macht. 
Dieſes geſchiehet, wenn man ihnen einige kleine Geſchaͤfte 
zu ihrer eigenen Beſorgung uͤberlaͤßt. Es kommen oft in 
einer Haushaltung Geſchaͤfte von keiner Wichtigkeit vor. 
Dieſe kann man den Kindern auftragen. Je nachdem ſie 
anwachſen und faͤhiger werden, kann man ihnen mehr an⸗ 
vertrauen. Neben dieſem kann man ſich den faſt allge⸗ 


meinen Geſchmack der Kinder zu nutze machen. Sie lie⸗ 


ben die Thiere, Voͤgel, Tauben, Huͤner. Die kann 
man ihnen nach Beſchaffenheit des Orts anſchaffen, und 
zu ihrer Beſorgung übergeben, daß fie dieſelben zu rechter 
Zeit mit aller ۲ verſehen, und daß ſie uͤber die 
Unkoſten, die man darauf wendet, eine ordentliche Rech⸗ 
nung führen, die man alle Wochen oder alle Monate nach⸗ 
ſehn muß, um ihnen ſagen zu konnen, worin fie gefehlt,, 
und wo ſie das Geld wohl angewendet haben. Daraus 
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wird man auch erkennen, zu was fuͤr Sachen ſie am mei⸗ 
ſten geneigt ſind. Doch muß man, wenn etwa die Kin⸗ 
der das Geld uͤbel angewendet haben, ihnen weder mit 
Worten, noch mit der That deswegen hart begegnen, 
ſondern ihnen nur mit moͤglichſter Gruͤndlichkeit und Deut⸗ 
lichkeit zeigen, daß ſie unrecht gethan haben. Denn ſonſt 
wuͤrde man ſie verleiten, ein andermal die Sachen falſch 
anzugeben. 


Bis hieher habe ich meine Leſer mit dem unterhal⸗ 
ten, was zur moraliſchen Bildung des Knaben gehört. 
Sollte ich gleich nicht alles erſchoͤpft haben, und von 
dem Vorwurf des Mangelhaften nicht ganz frey ſeyn; 
fo weiß ich doch, daß ich nach meinem beſten Vermo⸗ 
gen allen Fleiß angewendet habe, die Winkel des jugend⸗ 
lichen Herzens aufzuſuchen, und zu zeigen, wie den ges 
heimen Gaͤngen deſſelben beyzukommen, und manchem Feh⸗ 
ler, ehe er ſich feſtſetzt, vorzubeugen ſey. Meine durch 
tägliche Beſchaͤftigungen vergröfferte Erfahrung läßt mich 
auch hoffen, daß ich manches geſagt, was wohl verdien⸗ 
te, geſagt zu werden. Ich uͤberlaſſe alles der Prüfung 
und dem weitern Nachdenken meiner fefet. 


Nun komme ich zu der wiſſenſchaftlichen Erziehung 
der Kinder, und zu der Art und Weiſe, wie fie unterrich⸗ 
tet werden muͤſſen, um in den kuͤnftigen Tagen ihres fes 
bens gelehrte Buͤrger des Staats und geſchickte Glieder 
der menſchlichen Geſellſchaft zu werden. Unſer jetziges 
wirkſames Zeitalter beſchaͤftiget ſich auf die wohlthaͤtigſte 
Art mit der Bildung des Verſtandes; und unſere Ju⸗ 
gend iſt glücklich, daß ihr in dieſer Abſicht jetzo die gris 
fie Aufmerkſamkeit von den groͤſten Maͤnnern geſchenkt 
wird. Ich kann alſo kaum * etwas von der Art des 
* Unter⸗ 
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Unterrichts und von der Anleitung zu den ۵ 
ten ſagen, was nicht ſchon von vortreflichen Maͤnnern 
genug geſagt worden waͤre. Wir haben auch die beſten 
und beruͤhmteſten Anſtalten und Schulen, in welchen fuͤr 


den wiſſenſchaftlichen Unterricht hinlaͤnglich geſorgt wird. 


Indeß will ich das Weſentlichſte von dem, was hieher 
gehoͤrt, kurz zuſammenfaſſen. 


Zur wiſſenſchaftlichen Bildung des Verſtandes hal⸗ 


te ich von den erſtern Jahren an bis zum roten oder 


raten Jahre, die Unterweiſungsart, die in dem vortrefli⸗ 
chen Inſtitut zu Deßau geuͤbt wird, fir die vorzuͤg⸗ 
lichſte. Ich finde dieſe tehrmethode fo wohl für. die See 
le als fuͤr den Koͤrper des Kindes am vortheilhafteſten. 
Aber nur bis zum raten Jahr. Langer bleibt fie mels 
nes Beduͤnkens nicht zutraͤglich und nuͤtzlich. Die 
überaus gute Methode, den jungen Kindern das Leſen 
auf eine leichte und faßliche Art beyzubringen, iſt viel⸗ 
leicht die beſte, die wir je gehabt haben. Das kann, 
wie mich duͤnkt, auch von der Methode, die lateiniſche 
und franzoͤſiſche Sprache zu lehren, geſagt werden. So 


wenig ſchoͤn das Lateiniſche aus dem ſtammelnden Mun⸗ 


de eines Knaben, wenn es ſtolprig herauspoltert, klingt, 
ſo viel Anmuth und Suͤſſigkeit hatte es in dem Munde 
der Zoͤglinge. Ich würde alſo in Anſehung der Art, 
den Verſtand der Kinder zu bearbeiten, und fie zu mans 
chen nuͤtzlichen Kenntniſſen anzufuͤhren, zu der Methode 
rathen, deren man ſich in dem lobenswuͤrdigen Inſtitut 
zu Deßau bedient. Nach dem ızten Jahr aber rathe 
ich, ſie auf eine zweckmaͤßigere Art zu behandeln, und 


beſtimmter und genauer ihre Unterweiſung einzurichten. 


Auch halte ich es für gut, die Kinder, welche nicht den 
Sr 4 Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaften gewidmet find, dennoch, bis fie ihr rotes 
Jahr erreicht haben ‚in die Schule gehen zu laſſen. 
Denn, wenn fie jünger vom Lernen wegkommen, ſo darf 
man nicht hoffen, daß ſie einen feſten Grund in den 
Kenntniſſen erlangen werden, die ihnen bey ihrer kuͤnf— 
tigen Lebensart nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Schaden ۸۵ 


es auch nicht, ſolche Kinder auch in manchen Wiſſen⸗ 


ſchaften zu unterrichten, ohne doch dieſe Unterweiſung 
zu weit zu treiben. Sie ſind gewiß von nicht geringem 
Nutzen, indem dadurch der Geiſt zu einer gewiſſen Orb» 
nung im Denken gebracht wird, die ihm hernach in den 
Geſchaͤften wohl zu ſtatten kommt. Ich bin daher der 
Meinung, alle Kinder ohne Unterſcheid in manchen Wiſ— 
ſenſchaften zu unterrichten. Denn, wenn auch viele, die 
andre Beſchaͤftigung haben, alles wieder nachher vergeſ⸗ 
fen ſollten, was fie von den Wiſſenſchaften gelernt has 
ben; ſo bleiben doch, wenn ich ſo ſagen darf, gewiſſe 
Falten in der Seele, welche durch die Erlernung der 
Wiſſenſchaften hineingebracht worden, und die wegen der 
Ordnung und Richtung, die ſie dem ee geben, 
von groſſem Nutzen find. 


Die Sprachen ſind zwar eine der vorzuͤglichſten 


Beſchaͤftigungen, worauf in den Schulen geſehn wird, 
und ich leugne nicht, daß ſie auch denen, die nicht den 
Wiſſenſchaften gewidmet find, ſehr nuͤtzlich ſeyn ۰ 
Sie muͤſſen alſo in den Schulen gelehret werden. Die 
erſte Bemuͤhung aber muß meines Erachtens auf die 
Mutterſprache gehn, welche insgemein am meiſten vers 
ſaͤumt wird. Der Nntzen, den man davon hat, wenn 
man ſich in ſeiner Mutterſprache ſchoͤn ausdruͤcken kan, 
iſt zu offenbar. Es iſt beynahe unverzeihlich, daß man 

fh 
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ſich jego der deutſchen Sprache faſt ſchaͤmt, und dem Mo⸗ 
deton, der alles franzoͤſiſch ſtummt, fo ſehr nachhaͤngt. 
Die franzofifche Sprache iſt jetzt die Hofſprache, und 
wird daher mit groſſem Fleiß cultivirt. Jeder kleine 
Hof fordert ſie auch ſchon; daher werfen ſich jetzo auch 
die ſogenannten Franzoͤſinnen ſehr in die Bruſt, ſehen 
auf das beſte deutſche Buch veraͤchtlich herab, leſen kei— 
nen deutſchen Dichter, und waͤre es auch Klopſtock, 
ſondern ruͤhmen ihren Untergebenen einen elenden Chan- 
ſon, den ihre Kehle ganz unharmoniſch trillert. Ich 
tadle deswegen nicht diejenigen, die ihre Kinder in der 
franzöfifchen Sprache mit Fleiß unterrichten laſſen. Sie 
iſt ſehr nuͤtzlich und angenehm. Aber das tadle ich, wenn 
man mit Vernachlaͤßigung wichtigerer Sachen blos das 
Franzoͤſiſche treibt. Und das {ff in der That eine 
Schwachheit und Gebrechen unſrer jetzigen Zeiten. 


Um Kinder mit Vortheil in einer Sprache zu un⸗ 
terrichten, muß man ſie die Ausſprache, die Rechtſchrei⸗ 
bung, die natuͤrlichſte Wortfuͤgung, die Kraft der Woͤr⸗ 
ter und Metaphern recht verſtehen lernen. Dieß muß 
man den Kindern gruͤndlich zeigen, zumal wenn ihnen 
die Sprache durch den taͤglichen Gebrauch ſchon bekannt 
iſt. Man darf hiebey nur folgendes beobachten. Erſt⸗ 
lich giebt man den Kindern wohlgeſchriebne Buͤcher; es 
moͤgen entweder ſolche ſeyn, die in einer im gemeinen 
Umgang gebraͤuchlichen Schreibart abgefaßt ſind, oder 
ſolche, worin ein bluͤhender und guter hiſtoriſcher Styl 
herrſcht, oder endlich ſolche, worin eine philoſophiſche 
Schreibart gebraucht wird. In dieſen Büchern läßt 
man fie leſen, und lehrt ihnen beym Sefer die Ausſpra⸗ 
che, die Anhaltung und Veraͤnderung der Stimme nach 
H 5 Be⸗ 


122 


Beſchaffenheit der Sache. Man zergliedert hernach die Saͤ⸗ 
tze, um ihnen die Wortfuͤgung zu zeigen; und wo nach⸗ 
druͤckliche Woͤrter, oder faſt gleichguͤltige und ſynonymi⸗ 
ſche Redensarten vorkommen, da wird ihnen die wahre 
Bedeutung gezeigt; und wenn Metaphern vorkommen, 
ſo werden ſie ihnen erklaͤrt. Wenn man die Knaben 
alle Tage nur eine halbe Stunde ſo leſen laͤßt, und ſich 
die Muͤhe giebt, die Sachen ſo zu erklaͤren; ſo werden 
ſie die Sprache nicht uͤbel faſſen, wenn nur der Lehrer 
ſelbſt ſie gruͤndlich verſteht. Nichts empfiehlet wohl ſo 
ſehr, als wenn man mit Anſtand und mit geuͤbter De⸗ 
klamation lieſt. Es gereicht dem Juͤngling zu deſto 
groͤſſerm Lobe, je ſchwerer es iſt, ein Gedicht gut zu 
leſen, und den Affekt jedesmal ſo auszudrucken, wie er 
der Sache gemaͤß iſt. Man uͤbt wuͤrklich die Jugend 
zu wenig hierin. Man glaubt, wenn fie nur leſen koͤn⸗ 
nen, ohne eingeholfen oder zurecht gewieſen zu werden; 
fo koͤnnen fie genug leſen. Man irrt aber hierin ſehr. 
Es iſt ein groſſer Unterſchied zwiſchen leſen und ſchön 
leſen. Ich habe Lehrer gekannt, die ihre Untergebene 
ganze Comddien leſen lieſſen, ohne zu zeigen, wie fie ۶ 
ſen muͤßten, und ohne zu ſagen, was zu einer guten und 
richtigen Deklamation gehort. Es wurde nur geleſen, 
um die Stunden gemaͤchlich hinzubringen, die zur Un⸗ 
terweiſung angeſetzt waren, und die nun zu Leichtſinn und 
Unart Gelegenheit geben konnten, weil oft ſchlechte Sa⸗ 
chen geleſen wurden. Wie ſchlecht war dieſes Verhal⸗ 
ten des Lehrers, und wie ſchaͤdlich für feine Untergebenen! 


Neben dem keſen muß man die Knaben anhalten, 
in ihrer Murterſprache zu ſchreiben. Sie muͤſſen et⸗ 


was ins Deutſche 8 und been „Briefe 
und 
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und kleine Abhandlungen machen, die der Lehrer genau 

unterſuchen muß, um den Schuͤlern eine genaue Anlei⸗ 
tung zur reinen und eleganten Schreibart zu geben. 
Was die andern Sprachen betrift, ſo haͤngt die Erler⸗ 
nung derſelben freylich von der tebensarc ab, wozu die 
Kinder beſtimmt werden. Fuͤr Kinder, die einer Lebens⸗ 
art gewidmet ſind, welche ſie hindert, viele Buͤcher zu 
leſen, kann es immer genung ſeyn, wenn ſie nur ihre 
Mutterſprache recht lernen. Denn, wenn ſie auch die 
lateiniſche und franzoͤſiſche Sprache lernten, fo würden 
ſie ſie doch bald wieder vergeſſen. Fuͤt Kinder aber, die 
zu einer beſſeren Lebensart beſtimmt ſind, ſchickt es ſich, 
daß fie die lateiniſche und franzoͤſiſche, und, um es in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften immer weiter zu bringen, auch 
die engliſche und italiänifche Sprachen verſtehen. Es 
wuͤrde überfläffig ſeyn, von der Erlernung der Sprachen 
viel zu ſagen, oder weitlaͤuftig zu zeigen, wie man die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften lernen ſoll, da wir die vortrefli⸗ 
chen Anweiſungen dazu von einem Rollin, Sulzer, 
Miller und Baſedow haben. Nur etwas will ich an⸗ 
fuͤhren, das ich ſehr heilſam und gut befunden habe. 
Das eine betrift die Ueberſetzungen, welche wuͤrklich das 


allerbeſte Mittel ſind, eine Sprache aus dem Grunde zu 


lernen. Um dem Juͤngling den damit verbundenen Vor⸗ 
theil zu verſchaffen, iſt es noͤthig, daß man ihn in 
einer ihm bekanntern Sprache fleißig Ueberſetzungen ma⸗ 
chen, und hernach, wenn er weiter gekommen, auch 
aus der bekannten Sprache in die unbekanntere uͤber⸗ 
ſetzen laſſe. Dabey muß aber der Lehrer ſehr genau 
ſeyn, und ſeine Schuͤler nicht obenhin uͤberſetzen laf 
ſen. Das andere, wovon ich ſagen wollte, betrift die 
بیس‎ der ſchönſten Stellen aus berühmten Schrift⸗ 

ſtellern. 
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ſtellern. Es iſt ſehr gut, fie von Kindern, wenn fie 
erſt die Sprache recht verſtehn, auswendig lernen zu laſ⸗ 
ſen. Nicht nur hat man dabey Gelegenheit, ſie in der 
Deklamation zu uͤben; ſondern es wird auch dadurch ihr 
Gedaͤchtniß mit einer Menge ſchoͤner Gedanken und Re⸗ 
densarten bereichert. Ein Glück wär es übrigens, wenn 
wir bey Erlernung der Sprachen es der freyen Wahl der 
Knaben uͤberlaſſen koͤnnten, die Sprache zu lernen, zu 
der fie am meiſten Geſchick und fuft haben. So aber 
muͤſſen fie ſich entweder den Geſetzen der Schule oder 
den Beförderniſſen der kuͤuftigen Lebensart unterwerfen. 
Und da findet ſelten ein Lieblingsſtudium ſtatt, das ſie 
nach freyer Wahl und Neigung treiben konnten. 


Die Hiſtorie und Geographie ſind ſolche Stu⸗ 
dia, worin alle Kinder ohne Ausnahme, fo wohl Neis 
che als Arme, unterrichtet werden ſollten. Sie ſind 
faſt jedem Menſchen unentbehrlich, und ſie empfehlen ſich 
auſſerdem durch das mannigfaltige Vergnuͤgen, das ſie 
jedem, der ſie lernt, gewaͤhren. Es iſt auch dies Stu⸗ 
dium ſehr leicht, weil man die Hiſtorie und Geographie, 
ſo zu ſagen, halb im Vorbeygehn lernen kann. Denn 
ich habe ſchon gezeigt, daß es fo wohl in Abſicht auf 
die Sprachen, als auf die Schaͤrfung des Urtheils und 
Beybringung verſchiedener Begriffe noͤthig fen, daß man 
die Kinder viel leſen laſſe. Sucht man nun gute hiſto⸗ 
riſche Buͤcher hierzu aus, ſo kann man daben zugleich die 
Abſicht erreichen, die Hiſtorie zu lehren. Es wäre zu wins 
ſchen, daß dieſes mehr getrieben würde, beſonders in des 
nen Schulen, worin kein wiſſenſchaftlicher Unterricht ges 
geben wird. Man wuͤrde wirklich mehr vernünftige beu⸗ 
te unter den Ungelehrten und unter den Handwerkern 

finden. 
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finden. Wenn doch daher die kehrer ſtatt 305 0 


Repetirung einerley Sachen, die ſie das ganze Jahr vom 
Anfang bis zu Ende treiben, zu ihrer und zu der Kin⸗ 
der Veraͤnderung dann und wann als eine Belohnung 
ihres Fleiſſes eine hiſtoriſche und geographiſche Unterwei⸗ 


ſung gaͤben! Wie vieles Vergnuͤgen wuͤrde dieſes den 


forſchenden Knaben verſchaffen! Wie angenehm wuͤrde 
es für den lehrer ſelbſt ſeyn, der dann eine Abwechſe⸗ 
lung bey feinem Unterricht Hätte! Und wie viel Gutes 


wuͤrde dadurch fuͤr den geringeren Stand geſtiftet! Wenn 


aber die Kinder die Hiſtorie und Geographie auf eine 
nuͤtzliche Weiſe lernen ſollen; ſo iſts wahrhaftig nicht 


genung, daß man ihnen nur blos Fragen und Antwor⸗ 


ten vorlege, und ſie dieſe auswendig lernen laſſe. Das 
iff, wenn es nicht recht angefangen wird, ein bloſſer Zeit, 
vertreib, der nichts nuͤtzt. Ich laͤugne zwar nicht, daß 
die Compendia der Hiſtorie und Geographie nicht ih⸗ 
ren Nutzen haben. Sie find da, um den Inbegrif 
der Geſchichte leicht zu uͤberſehen; und fie konnen mit 
groſſem Vortheil gebraucht werden, wenn fie für Ris 
der fo eingerichtet find, daß fie die Geſchichte nach ges 
wiſſen Epochen und bey jeder Epoche die vorzuͤglichſten 
Begebenheiten ganz kurz uͤberſehn, und mit Zuziehung 
der Chronologie in den Zeitpunkt, wo ſie ſich zugetragen 
haben, ſtellen lernen. Fuͤr Erwachſene aber verlieren die 
Compendia, ſo wie fie meiſtentheils find, ihren us 
fen. Je mehr wenigſtens jemand ſich in der Geſchich⸗ 
te umſehn, und den Triebfedern und dem Erfolg der Be⸗ 
gebenheiten nachforſchen will, deſto mehr muß man ihn 
mit ausfuͤhrlichen Schriften / und wo moͤglich mit den 
Driginalverfaffern jeder Geſchichte bekannt machen. Man 
muß ihm, wenn er baju fähig iſt, einen Thucydides, es 
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nophon, Pauſanias zu der griechifchen, und den Livius, 
Tacitus, Salluſtius, Caͤſar und dergleichen zu der ts 
miſchen Hiſtorie zu leſen geben. Man muß ihnen die 
vortreflichen Lebensbeſchreibungen Plutarchs und Corne⸗ 
lius Nepos vorlegen. Man muß ihnen Anweiſung ge⸗ 
ben, in Boſſuets Geſchmack, mit untermiſchten Schil⸗— 
derungen und praktiſchen Anmerkungen, oder nach Nols 
lins Art die Geſchichte kennen zu lernen. Was die Geos 
graphie betrift; ſo finde ich es ſehr unnuͤtz, daß man das 
Gedaͤchtniß der Kinder blos mit den Namen der eaͤnder, 
Städte und Fluͤſſe erfuͤllt, ohne fie fo zu unterrichten, daß 
fie ſich von allem einen deutlichen Begriff machen fons 
nen. Die Hauptſache koͤmmt darauf an, daß man den 
Kindern die Einrichtung der Landkarten recht begreiflich 
mache, daß man ihnen zeige, wie ein jeder Ort auf der 
Karte feiner Lage nach beſtimmt wird, und daß man 
ihnen einen Begriff von der natuͤrlichen Geographie bey⸗ 


bringe, welche von den verſchiedenen Climaten und ih⸗ 
rem Verhaͤltniß gegen einander handelt. | 7۹ 


Wenn man ihnen dieſes wohl beygebracht hat, und 
ſie die Hauptlaͤnder eines jeden Welttheils und ihre vorzuͤg⸗ 
lichſten Merkwuͤrdigkeiten wiſſen; ſo darf man ihnen faſt 
keine beſondere Stunde fuͤr die Geographie mehr geben, 
ſondern man laßt fie nur allemal die Oerter aufſuchen, 
die in der Hiſtorie vorkommen, und ſagt ihnen dabey zu⸗ 
gleich, was bemerkt zu werden verdient. Das beſte 
Huͤlfsmittel, das man bey der Geographie brauchen 
kann, iſt das vortrefliche, aber leider! noch nicht ganz 
vollendete Werk des um die Geographie hoͤchſtverdienten 
Buͤſching. Er hat nicht nur den Huͤbner und Schatz 
unendlich uͤbertroffen, ſondern auch die neue europaͤiſche 
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Reiſe⸗ und Staats + Geographie hinter ſich zuruͤck gelaß⸗ 
ſen. Sein Werk verdient allen Juͤnglingen empfohlen 
zu werden. Fuͤr Kinder iſt Raffs Geographie ſehr 
brauchbar, und fuͤr geuͤbtere iſt n Geographie 
von geoſſem Werch. 


Die Naturhiſtorie iſt auch für d den Juͤngling ein 
Studium, das ſehr nuͤtzlich und angenehm iſt. Sie iſt 
einem jeden und auch denen, die nicht eigentlich gelehrt 
ſeyn wollen, ſehr vortheilhaft, weil ſie die Eigenſchaften 
unzaͤhliger Korper kennen lehrt, von denen theils die Er⸗ 
haltung unſers Lebens, theils die Befoͤrderung unſers 
Vergnuͤgens abhaͤngt. Auſſerdem iſt, wenn man die 
heilige Schrift ausnimmt, kein Studium ſo geſchickt, uns 
von der Allmacht, Weisheit und Güte Gottes zu über 
zeugen, als dieſes. Die Naturhiſtorie iſt auch, (daß 
ich mich der Worte des wuͤrdigen Herrn Ebert bedie⸗ 
ne, der ſich durch ſeine Naturlehre fuͤr die Jugend 
ein groſſes Verdienſt erworben hat,) das beſte Mittel 
wider den Aberglauben und wider die daraus entſtehen⸗ 
de unnothige Furcht. Sie iſt eine Quelle von tauſend 
Vergnuͤgungen und Annehmlichkeiten, mit welchen diejes 
nigen Vergnuͤgungen, die ſich der groͤſte Theil der Men⸗ 
ſchen zu einem Zeitvertreibe zu erwaͤhlen pflegt, nicht zu 
vergleichen ſind. Man ſollte daher bey einer vernuͤnfti⸗ 
gen Erziehung niemals unterlaſſen, den Kindern ſchon in 
den erſten Jahren die vornehmſten und leichteſten Wahr⸗ 
beiten der Naturlehre einigermaſſen bekannt zu machen. 


Was die ſogenannten ſchoͤnen Wiſſenſchafen be⸗ 
trift, fo würde es ſehr vortheilhaft ſeyn, wenn fo gar 
in den gemeinen Schulen eine Anweiſung dazu gegeben 

wuͤr⸗ 


128 a — — 


wuͤrde, um dadurch uͤberhaupt den Geſchmack der jun⸗ 
gen Leute zu bilden, und fie zur richtigen Empfindung 
des Schönen und Wahren anzuleiten. Man muͤßte fie 
daher lehren, in den Werken des Geiſtes das Schoͤne, 
Natuͤrliche und Groſſe zu fuͤhlen, und von dem falſchen 
Witz und falſcher Groͤſſe zu unterſcheiden. Zu eben der 
Abſicht und nicht blos zur Befoͤrderung der Sprach⸗ 
kenntniß, muͤßte man in denen Sprachen, die in den 
Schulen gelehrt werden, die beſten Schriftſteller, die 
durch Geiſt und Witz ſich und ihrer Nation Ehre ge⸗ 
macht haben, mit ihnen leſen, ſie bey der Gelegenheit 
mit vielen Regeln der Beredſamkeit und Dichckunſt bes 
kannt machen, und ſie gleichſam in die Geheimniſſe der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften einen Blick thun laſſen. Die 
vortreflichen Lehrbuͤcher, die wir dem Batteur Ba⸗ 

ſedow, Riedel, Faber und andern wuͤrdigen Maͤn⸗ 
nern zu danken haben, konnen den Junglingen zur be⸗ 
ſten Huͤlfe und lehrreichſten Anweiſung dienen. Daben 
muß man aber nicht vergeſſen, ſie mit den beſten Dich⸗ 
tern und Rednern, fo viel als möglich, bekannt zu mar 
chen. Sie muͤſſen oft in den Schulen geleſen werden, 
nicht zum bloſſen Zeitvertreib oder Vergnuͤgen, auch 
nicht allein in der Abſicht, eine Anleitung zur Deflamas 
tion dabey zu geben, ſondern auch um zu zeigen, wie 
groſſe Dichter und Redner die Geſetze ihrer Kunſt ſo weiſe 
beobachtet haben, oder wie fie ſelbſt durch ihr fchöpferis 
ſches Genie Geſetzgeber geworden ſind. Die Poeſie und 
Beredſamkeit haben ja uͤberdem auch ſo viele und un⸗ 
ſchuldige Reitze fuͤr die Jugend, daß ich nicht abſehe, 
warum die Lehrer nicht frühzeitig mit ihren Schülern 
dieſem Reitz folgen ſollten, um auch durch die Poeſie 
das Herz der Jugend zu naͤhren. Es verſteht ſich aber 
von 
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von ſelbſt, daß man fie für den ſchluͤpfrigen und zum 
Theil zotenmaͤßigen Gedichten mancher unſrer neuen 
Dichter und Dichterlinge in Acht nehmen, und ihnen nur 
die beſten Stellen aus guten Dichtern vorlegen muß, in 
welchen edle Grundſaͤtze und Empfindungen fehon vorge⸗ 
tragen ſind. Von den Fabeln und Erzaͤhlungen an bis 
zum Lehrgedichte muß man mit ihnen fortgehen, und ifs 
nen die Schoͤnheit einer Stelle oder eines kurzen Ges 
dichts durch kleine Anmerkungen empfindbar machen, und 
fie unvermerkt durch oͤfteres keſen dahin bringen, daß fie 
manche Stelle ihrem Gedaͤchtniß einpraͤgen. Unter den 
Fabeldichtern unſrer Nation ſind ohnſtreitig Gellert, 
Lichtwer, Leßing und Gleim die vorzuͤglichſten, die der 
Jugend mit groſſem Nutzen und ſelbſt zur Bildung ihres 
Herzens vorgelegt werden konnen. Fremde Nationen 
haben ihren Werth empfunden, und Gellerts Fabeln 
werden noch nach Jahrhunderten geſchaͤtzt, und vielleicht 
in den ſpaͤteſten Zeiten von Voͤlkern, die jetzt noch ums 
cultivirt find, eben fo geleſen werden, wie wir die Fa⸗ 
bein Aeſops und Phaͤders leſen. Die groffen Liederdich⸗ 
ter, die der Jugend bekannt gemacht zu werden verdie⸗ 
nen, find vorzüglich Haller, Hagedorn, Uz, Kleiſt, 
Klopſtock, Ramler, Schlegel, Cramer, Blum und 
viel andere. Wie viel Unterricht fuͤr Verſtand und Herz 
kann der Juͤngling daraus ſchoͤpfen, und wie viel edle 
Geſinnungen daraus kennen lernen, wenn ihm zumal der 
Lehrer ſelbſt dazu Anleitung giebt! Und warum ſoll ein 
Juͤngling nicht eine fo frohe und nuͤtzliche ۵ unter 
der Aufſicht feines Lehrers vornehmen? Warum foll er 
nicht dann und wann in einem Dichter, der ſeine Poeſie 
der Tugend und Religion geheiligt hat, einige Gedichte 
leſen? Sein lehrer darf nur mit ihm leſen, fo wird 
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der Juͤngling zu gleicher Zeit für den Geſchmack, für die 
Einſicht und fuͤr die Tugend leſen lernen. Man klagt 
oft mit Recht über den Eckel, den junge Leute gegen das 
Leſen haben; aber man ſollte auch über die ſchlechte Wahl 
der Buͤcher klagen, die man ihnen zu leſen giebt. Man 
klagt, daß ſie ſo fluͤchtig und ohne Vortheil leſen; aber 
warum zeigt man ihnen die Vortheile des beſens nicht 
fruͤg? Warum erweckt man ihr Gefühl gegen das Schoͤ⸗ 
ne und Gute der Schriftſteller nicht mit gröfferer Sorg⸗ 
falt? Das Leſen iſt an und für ſich keine Tugend: es 
iſt wahr. Aber es iſt doch ein ſicheres Huͤlfsmittel zur 
Weisheit und Tugend, und alſo iſt es ſehr nothwendig, 
daß bey einer guten Erziehung vornehmlich darauf ge⸗ 
ſehn wird, daß junge Leute mit Geſchmack und Empfins 
dung leſen lernen. — Zu den vortreflichen Maͤnnern, 
die ſich durch moraliſche Schriften unvergeßlich, und das 
durch zugleich um die Jugend ſehr verdient gemacht ۶ 
ben, gehören ‚vorzüglich Gellert, Spalding, Miller, 
Weiße. Die moraliſchen Vorleſungen des erſten, die 
Beſtimmung des Menſchen vom andern, die moraliſchen 
Schilderungen des dritten, und mehr als Eine Schrift 
des zuletzt genannten würdigen Mannes find empfehlungss 
wuͤrdig „und koͤnnen dem, der fie mit Aufmerkſamkeit 
und mit einem auf ſich ſelbſt hingerichteten Blick lieſt, 
nicht anders als nuͤtzlich ſeyn. — Sehr nuͤtzlich und 
unterhaltend zugleich ſind fuͤr den Juͤngling auch die 
Schriften, die ſich durch Witz und durch eine muntere 
faune auszeichnen, und indem fie Lachen erwecken, mans 
che ſehr wichtige Wahrheit ſagen, die ſich oft auf dieſe 
Art beſſer einpraͤgt, als wenn fie mit einer finſtern 
Mine vorgetragen wird. Der Juͤngling leſe alſo Liſ— 
kows und Rabeners Satiren, und von den letztern 

beſon⸗ 


1 


3 


| ——mem — mn 131. 


beſonders den erſten, zweiten und vierten Theil. Er [es 
ſe die herrlichen Schriften des Wandsbecker Boten, Hr. 
Claudius. Er leſe endlich manche Werke des Hrn. 
Ebert. — Und obgleich Abbts trefliches Buch vom 
Verdienſt in die letztre Klaſſe von Schriften nicht ge⸗ 
hoͤrt; ſo kann ich doch nicht umhin, es hier gelegentlich 
anzupreiſen. Es iſt mit groſſem S Scharfſinn, Freymuͤ⸗ 
thigkeit und Beredſamkeit geſchrieben, und enthaͤlt, unter 
andern, Betrachtungen über den Werth der Verdienſte 
des vernuͤnftigen Menſchen und Buͤrgers, die vieles 
zu der Entſchlieſſung beytragen koͤnnen, fi ich hach dieſem 
guten Muſter zu bilden. Ich weiß es a ‚daß ich 
viel leſenswerthe Schriften hier nicht berührt habe. Es 
war aber auch nicht meine Abſicht, eine Leſebibliotheck zu 
ſchreiben „ ſondern nur einige vorzuͤgliche Bücher zu nen⸗ 
nen, auf welche die Wahl des Juͤnglings beym leſen 
gerichtet werden muß. Auf dieſe Wahl koͤmmt ſehr viel 
an. Ich habe von den ſchaͤdlichen Wirkungen eines 
ſchlechten Geſchmacks bey der Leetuͤre ſchon manche trau⸗ 
rige Erfahrung gemacht, und gefunden, daß die meiſten 
Juͤnglinge, aus Mangel der Einſicht oder aus uͤbler Nei⸗ 
gung ihres Herzens, beym tefen eine fehlechte Wahl tref- 
fen. Um deſto nothwendiger iſt es, eine genaue ۶ 
ſicht auf die Wahl des keſens der Juͤnglinge zu haben, 
und fie ſonderlich für Romane zu warnen. Romane 
find in den meiſten Fällen ſchaͤdlich, da felten das Herz 
des Juͤnglings fähig iſt, die guten und nuͤtzlichen Stel⸗ 
len von denen zu unterſcheiden, die die Leidenſchaften und 
Begierden auf eine nachtheilige Art erregen konnen. We⸗ 
der den Grandiſon, noch die Clariſſe, oder den Sieg⸗ 
wart, oder Sophiens Reiſen würde ich zum Leſen erlaus 
ben. Ueber die guten und vortreflichen Charaktere, die 
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wir in ihnen finden, und die auf das Herz eines Mans 
nes einen guten Eindruck haben koͤnnen, ſieht der flats 


ternde Juͤngling hinweg; und nur da, wo von ۰۸ 


ſchaft und ſchwaͤrmender Liebe geredet wird, bleibt er 
ſtehn, fühle eine Sehnſucht nach dieſen taͤndelnden Ems 
pfindungen, und uͤberlaͤßt ſich dem natuͤrlichen Triebe, der 


in ihm durch die verfuͤhreriſchen Bilder von liebe und 
Zaͤrtlichkeit erregt wird. Werthers Leiden find an dem 
Ruin manches Juͤnglings Schuld geworden, ſo daß jeder 


Vater und jeder Lehrer, der für feine anvertraute Jugend 
treu ſorgen will, Urſach hat, dieſes Buch zu verbergen, 


das alle Empfindungen des Menſchen aus den tiefſten 
Winkeln des Herzens hervorzureiſſen und in Bewegung 


zu ſetzen fähig iſt, und dem Sefer faſt auf allen Seiten 
ein uͤberzuckertes Gift vorlegt. Wie kan ein Juͤngling 


in den Jahren, wo er erſt die Reize des menſchlichen 


Lebens zu empfinden anfaͤngt, und wo er aus der gluͤck⸗ 
lichen Unwiſſenheit erwacht, die ihn fuͤr viele Verfuͤh⸗ 
rungen verwahrt hatte, wie kan er dieſes Buch leſen, 
das die Standhaftigkeit eines Mannes erſchuͤttert? Nein, 
es muß dem weichen und zarten Herzen des Juͤnglings 


ſorgfaͤltig entzogen werden. Von dem Jnuhalt deſſelben, 


der von der Religion und Chriſtenthum ſehr weit ent 


fernt iſt, brauche ich nichts zu ſagen, da von dieſer Sei 
te ein jeder gutgeſinnter Menſch es fliehen muß. 


Anſtatt aller Romane verdient das Zeichnen, Mah⸗ 
len, Modelliren und beſonders die Muſik der Jugend 
empfohlen zu werden. Wie unſchuldig iſt das damit ver⸗ 
bundne Vergnuͤgen! Wie viel Freude kann man da⸗ 
durch andern machen! Wie viel Nutzen ſich ſelbſt ſtif⸗ 
ten, der oft auf das ganze Leben einen Einfluß haben 
kann, und, wenn er auch nicht immer ſehr groß waͤre, 
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doch die darauf verwendete Mühe reichlich belohnt! Wie⸗ 
wohl, ich habe nicht noͤthig, zur Empfehlung dieſer Kennt⸗ 
niſſe etwas zu ſagen, und am wenigſten zur Anpreiſung der 
Muſick. Sie iſt eine vortrefliche Unterhaltung. Sie giebt 
der Seele eine der angenehmſten Beſchaͤftigungen. Sie be⸗ 
wahrt, indem man ſich mit ihr beſchaͤftigt, fuͤr vielen rohen 
Ausſchweifungen und für der Marter der kangenweile. Sie 

uͤberſchuͤttet mit innigem Vergnuͤgen alle, die es fo weit ge 
bracht haben, daß ſie die herrlichen Lieder eines Graun, 
Bach, Benda, Hiller und Neefe nicht blos klimpern, ſon⸗ 
dern auch mit Geſchmack und wahrer Empfindung ſpielen 
koͤnnen. 

Was ich noch von den hoͤhern Wiſſenſchaften zu ſa⸗ 
gen habe, will ich, da ich mich ohnedem kurz faſſen muß, 
mit den Worten eines Mannes vortragen, der zwar nicht 
viel, aber ſehr treffend davon geredet hat. Zu dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die billig in allen Schulen und bey allen Privat⸗ 
unterweiſungen getrieben werden ſollten, gehoͤrt zufoͤrderſt 
die Mathematik. Sie dienet nicht nur dazu, daß ſie den 
Verſtand vorzüglich ſchaͤrft, und zu gründlichen Denken 
fuͤhret: ſondern es iſt auch kein Theil der Mathematik, 
der nicht ſeinen beſondern unmittelbaren Einfluß in die 
menſchlichen Geſchaͤfte hat. Die Rechenkunſt, Meßkunſt, 
Mechanik, Optik, Aſtronomie, Baukunſt, alle haben 
den ausgebreiteteſten Nutzen. Ein junger Menſch, der 
die Gruͤnde von dieſen Wiſſenſchaften i inne hat, hat Begriffe 
von unzähligen Dingen, womit wir alle Tage umgehen, 
und womit er ſich ergötzen, und Nutzen ſchaffen kann. Ei⸗ 
nem wohlerzogenen Menſchen waͤre es unanſtaͤndig, diejeni⸗ 
gen Sachen nicht zu wiſſen, die in den verſchiedenen Theis 
len der Mathematik gelehrt werden. Was alſo Plato in 
ſeiner Schule gethan, wo er keinen hinein gelaſſen, der die 
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Geometrie nicht verſtand, das ſolte man billig jetzo in den 
offentlichen Schulen umkehren, und keinen heraus laſſen, bis 
er in der Mathematik wohl unterrichtet waͤre, und wenn er 
auch gleich von den meiſten Theilen eine bloſſe hiſtoriſche 
Kenntniß hätte. 

Neben der Mathematik ſollten junge Leute auch ei⸗ 
nen Begriff von der Phyſik haben, um von natürlichen 
Dingen nicht ſo elend oder aberglaͤubiſch zu urtheilen, wie 
diejenigen meiſtens thun, welche in ſolchen Sachen unwiß 
ſend ſind. Es gehoͤrt als ein vorzuͤgliches Mittel zu der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit, die Gruͤnde natuͤrlicher Dinge 
zu wiſſen. Ich kenne keine Wiſſenſchaft, die zu ſo vielen 
nuͤtzlichen Erfindungen, zu fo vielen fehönen Betrachtungen, 
und zu ſo vielen Vergnuͤgungen Gelegenheit giebt, als die 
Phyſik, wenn man auch gleich nur eine hiſtoriſche Erkennt⸗ 
niß darin haben ſollte, uͤber welche man in niedern Schulen 
nicht weit hinaus kommen koͤnnte. 

Dieſe zwey Wiſſenſchaften ſind um ſo viel mehr den 
Schulen zu empfehlen, da ſie die Jugend ungemein auf⸗ 
muntern, und ihr tuft zum Lernen machen. Ich glaube, 
daß junge Leute, an ſtatt, daß fie nicht ſelten mit Schmer⸗ 
zen auf ihre gaͤnzliche Erloſung aus der Sklaverey der 
Schule warten, alsdann mit tuf ihre Zeit in den Schulen 
aushalten wuͤrden. 

Würden die Juͤnglinge in allem, was ich bisher ge⸗ 
nennt habe, gruͤndlich unterrichtet; wie brauchbar wuͤrden 
ſie dann nicht der menſchlichen Geſellſchaft werden, und wie 
ruhmvoll ihre Lebenszeit zum Beſten anderer, und zur Bes 
foͤrderung ihres eignen wahren Gluͤcks anwenden konnen! 
An Gruͤnden hiezu fehlt es eben ſo wenig, als an guten 
Theorien, nach welchen der beſte Unterricht gegeben werden 
kann. Aber biefe Theorien find in den Augen vieler nichts 
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als ein ſchoner Traum, und bleiben es auch gewiß, da, wo 
man den Werth der Jugend nicht lebhaft empfindet, nicht 
das groſſe Werk der Erziehung eifrig treibt, und nicht mehr 
Anſehn und mehr Brodt den behrern der Jugend giebt. 


۱ J ch habe zwar ſchon von der Wichtigkeit der weibli⸗ 
chen Erziehung und von dem Schaden, der aus der Ver⸗ 
nachlaͤßigung derſelben entſteht, gelegentlich geredet: aber 
ich glaube, noch nicht genung und auch zu allgemein davon 
geredet zu haben. Ich will alſo, da ſie von Seiten des Her⸗ 
zens fo wichtig iff, als die männliche, von ihr genauer und 
umſtaͤndlicher handeln. Die erſte Erziehung des Maͤd⸗ 
chens kann meiſt auf eben die Art geſchehn, wie bey den 
jungen Knaben, daher ich auch in Anſehung der erſten Jahre 
vorher von beiden Geſchlechtern zugleich gehandelt habe. 
Nur halte ich die Trennung vom achten Jahre an fuͤr 
nothwendig. Da man mit den Kindern alsdann anfangen 
muß / fie nach Gründen zu behandeln, die ihr Verſtand faſ⸗ 
ſen kan, und da die mechanische Erziehungsart denn aufhoͤ⸗ 
ren muß; fo iſt es pflichtmaͤßig, das Maͤdchen zu ihrer 
kuͤnftigen Beſtimmung nach und nach vorzubereiten. Und 
da iſt die genaue Geſellſchaft des Knabens nicht dienlich, 
ſondern eher ſchaͤdlich. Ueberhaupt bin ich der Meinung, 
daß man beyden Geſchlechtern, und wenn ſie auch noch von 
zarter Jugend ſind, niemals einen freien Umgang erlaube. 
Vielleicht wird man denken, daß dies vielleicht uͤbertriebene 
Sorgfalt und Aengſtlichkeit ſey; aber ich habe hinlaͤngliche 
Erfahrung davon. Manche thoͤrichte und ganz von Eitel⸗ 
keit trunkene Mutter ſucht wohl fuͤr ihr liebes Soͤhnchen 
den Umgang anger Maͤdchens, um ſich früh an das Ges 
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ſchlecht zu gewöhnen, oder die weibliche Delicateſſe kennen 
zu lernen; aber ich tadle das aus Gruͤnden, die ein jeder 
von ſelbſt einſehn wird. Auch gefaͤllt mir das nicht an vielen 
Eltern, daß ſie ihren Kindern und beſonders den Maͤdchens 
von ihrer kuͤnftigen Beſtimmung zu früh etwas ſagen, und 
zum Exempel {hon dann, wenn fie kaum der Wiege ent⸗ 
wachſen ſind, von Braut und Braͤutigam ihnen was vor⸗ 
ſagen. Wie thoͤricht und wie uͤberfluͤßig iſt das nicht! Und 
was fuͤr einen Nutzen hat es? Keinen. Warum ſucht 
man denn dieſe Ideen fo früh zu erwecken? Sind fie nicht. 
ganz entbehrlich? Wird das Kind nicht gleichſam mit Ges 
walt auf allerley Taͤndeleyen aufmerkſam gemacht? Man⸗ 
che ſchwache Mutter findet beſonders ihr herzliches Ver⸗ 
gnuͤgen daran, wenn fie an ihrem lieben Töchterchen merkt, 

daß ihr mancher huͤbſcher Knabe nicht unangenehm iſt, 
und daß ſie ihn lieber leiden mag, als andere. Ja ſie iſt ſo 
ſchwach, daß, indem ſie ihr noch das Fluͤgelkleid anlegt, ſie 
ihr ſchon ſagt, daß ſie nun gewiß einen Braͤutigam bekom⸗ 
men werde, da fie fo ſchoͤn geputzt ſey. Was für eine fos 
richte Erziehung iſt das! und wie vielem Mißbrauch iſt es 
nicht unterworfen, wenn man Kinder mit dem andern Ge— 
ſchlecht fo früh bekannt macht. Ohnſtreitig iſt es immer 
beſſer, Kinder von dem Alter, das ich ſchon genennt habe, 
zu trennen; es ſey denn, daß es Geſchwiſter ſeyn, und daß 
es die Umſtaͤnde des Hauſes nicht zulaſſen, ſie von einander 
abzuſondern. 

Ich fange alſo mit dem achten Jahre an, das Maͤd⸗ 
chen zu ihrem Endzweck vorzubereiten, und ihr Herz fo 
wohl, als ihre Seele ſo gut zu machen, daß ſie der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft und ihren Mitbuͤrgern ſehr nuͤtzlich wer⸗ 
den konne. Die groſſe und herrliche Abſicht ihres Daſeyns 
recht n zu lernen, und mit dem froͤmunſten und in 
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Ausuͤbung der Tugend thaͤtigen Eifer alle Pflichten, die 
Gott ihm aufgelegt hat, treu zu erfuͤllen; das halte ich fuͤr 
die wichtigſten Zwecke, die man bey der weiblichen Erzie⸗ 
hung ſich angelegen ſeyn laſſen muß. Und das um ſo viel 
mehr, da die Bildung unſerer Töchter fo wichtig iſt, daß 
von ihr öfters die Gluͤckſeligkeit ganzer Familien und der 
Genuß haͤuslicher Freuden abhangt, und durch ſie genaͤhrt, 
oder, was leider häufiger geſchieht, geſtoͤhrt werden kann. 
Aber alle Welt weiß es, wie unverantwortlich dieſes Ges 
ſchlecht, welches doch die erſte Erziehung aller Menſchen 
beſorgen muß, vernachlaͤßigt wird; von den armen und 
mittlern deuten aus Unverſtand und aus Mangel der Gb 
legenheit in öffentlichen Anſtalten; und von den Vorneh⸗ 
men und Reichen durch die allerunſeligſte Verblendung 
des Weltſinnes und der eiteln Thorheiten, welche ſich unter 
der ſouverainen Herrſchaft der Mode ſelbſt in den aufgeklaͤr⸗ 
teſten Haͤuſern wider alle Gegenbeſtrebungen der Vernunft 
und gegen die leiſe Stimme des Gewiſſens zu erhalten voifs 
ſen. Die Beſtimmung der Kinder vom weiblichen Ge 
ſchlecht, mit ihren beſondern Neigungen vereiniget, kann uns 
am beſten die rechte Methode in ihrer Erziehung lehren. 
Der groffe, völlig unparteyiſche guͤtige Schöpfer hat fie ges 
gen die glänzenden und öfters mit aͤuſſerlichen Denkmaͤh⸗ 
lern geehrten Thaten des maͤnnlichen Geſchlechts vollig 
ſchadlos gemacht, indem er den Chriſtinnen das ſchaͤtzbare 
und glückliche 1008 zugetheilt hat, unbemerkt, ohne Auf⸗ 
ſehen, ohne Verſuchung zur Eitelkeit und Prahlerey, gegen 
Neid und Raͤnke geſichert, im Schatten ihres Hauſes, vor 
den Augen ihres Gottes, die wichtigſten guten Werke, das 
Gluͤck der zufriedenſten Familie, auszuüben, den Beduͤrfniſſen 
der ſchwachen Kindheit mitleidig abzuhelfen, mit wachſamen 
Blicken und helfenden Händen zarte Körper zu bewahren, 
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aus dieſen ſchwachen huͤfloſen Geſchöpfen Menſchen und 
Chriſten zu bilden, den beſchaͤftigten Hausvater zu unters 
ſtuͤtzen, und zu erquicken, das Geſinde zur Arbeit und Ord⸗ 
nung, ſelbſt zur Tugend ſanft zu lenken, und beſonders durch 
das eigne Exempel der Sanftmuth und des Fleiſſes lehr⸗ 
reich zu werden. Dies find die nothwendigſten Eigenſchaf⸗ 
ten, wodurch ſich das weibliche Geſchlecht angenehm und 
verdienſtvoll machen kann. 

Das zweyte Geſchlecht ſcheint in der zeitigen Rei⸗ 
fung des Verſtandes dem maͤnnlichen den Vorzug abzuge⸗ 
winnen. Es mag dieſes nun von der fruͤhern Ausbildung 
der Organe, oder davon herruͤhren, daß fie zeitiger den Um⸗ 
gang der groſſen Welt erlangen; ſo beſtaͤtigt es doch die 
Erfahrung. Ein Madchen von ſiebzehn Jahren und ein 
Juͤngling von eben dem Alter, find in Anſehung ihres Dews 
ſtandes weit unterſchieden. Wenn auch der Juͤngling mehr 
Schulgelehrſamkeit aufzuweiſen hat; fo iſt dieſes noch kein 
Merkmahl von dem Uebergewicht ſeines Verſtandes. Laßt 
ſie beide urtheilen; ihr werdet finden, daß die Bemerkungen 
des Juͤnglings oft gemein, nicht paſſend und in manchen 
Fällen pedantiſch, hingegen des Mädchens ihre fein, ſchicklich 
und frey ſeyn werden. Dieſer Vorzug, den das Maͤdchen 
fuͤr dem Knaben hat, fruͤher reif und geſetzt zu denken, kann, 
wie geſagt, nicht allein daher rühren, daß die Mädchen viel 
fruͤher als die Knaben mit der Welt bekannt werden und 
in der menſchlichen Geſellſchaft ſchon klein einige Achtung 
genieſſen, ſondern der weiſe Schoͤpfer hat ihnen auch den⸗ 
ſelben gegeben, weil fie dfters ſchon das Gluͤck erlangen, 
Hausfrauen und Muͤtter im funfzehnten oder ſechzehnten 
Jahre zu werden, da der Knabe noch auf der Schulbank 
ſich befindet. In dieſer Situation hat wenigſtens das 
Maͤdchen mehr Kraͤfte des Verſtandes und Klugheit nos ۰ 
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thig / als der Knabe bey س‎ der و نی‎ 
haben muß. 

Aus dieſen Grunden follte man auch um deſto zeiti⸗ 
ger für die Bildung des weiblichen Geſchlechts ſorgen. Aber 
wo ſind öffentliche Anſtalten, die zu dieſem Zweck beforder⸗ 
lich waͤren? Wo ſind Catharinea, wie Baſedow ſie an— 
legen wollte? An kleinern Anſtalten, wo die Maͤdchens in 
Penſion gethan werden, fehlts freylich nicht. Aber wie uns 
zweckmaͤßig und unmethodiſch wird in den meiſten derfels 
ben die Erziehung der jungen Maͤdchens getrieben! Wie 
ſchlecht wird da der Religionsunterricht ertheilt! Man 
muß allerdings niederſchlagende Betrachtungen anſtellen, 
wenn man in ſolche oft geprieſene Anſtalten koͤmmt, in die 
ſo vieler vornehmen Leute Kinder mit uͤbermaͤßigen Koſten 
gebracht und unterhalten werden, und wo man den ganzen 
Unterricht vom Chriſtenthum auf keſen der Bibel und Aus⸗ 
wendiglernen einer Heilsordnung oder des Katechiſmi eins 
ſchraͤnkt. Solche vornehme Mädchens, welche künftig in 
ihren mannigfaltigen und zum Theil glänzenden Situatio⸗ 
nen überdachte Grundſaͤtze des Chriſtenthums noͤthig has 
ben, lernen gerade bey ſolcher Unterweiſung nichts. Und 
wenn ſie denn auch etwa ein Jahr zur Praͤparation zum 
heiligen Abendmahl bekommen; wie kann in einem ſo kur⸗ 
zen Zeitraum jungen, unwiſſenden und von allen Grundprin⸗ 
eipien des thaͤtigen Chriſtenthums leeren Seelen das Chris 
ſtenthum in feinem ganzen, das Herz faffenden und mûs 
tig ruͤhrenden Umfange, und in feinem an erleuchteten See⸗ 
len kräftigen Segen eingeſchaͤrft werden? 

Es wäre alſo eins von den gröften Verdienſten, daß man 
ſich machen konnte, wenn man ſich die Erziehung der Töchter 
als eine aͤuſſerſt wichtige Sache mehr angelegen ſeyn lieffe, und 
wenn mehr auf die Ausſchmuͤckung der Seele und Guͤte des 

Her⸗ 


140 — 
Herzens geſehen wuͤrde, als auf den unnuͤtzen Fleiß, den man 
auf die Schmuͤckung des Korpers wendet. Man ſollte wuͤrklich 
die Verwahrloſung unſrer Töchter in unſerm jetzigen ausge⸗ 
zeichneten Zeitalter nicht vermuthen, wo ſo viel Aufmerkſam⸗ 
keit der Erziehung und Cultur gewidmet wird. Aber die weib⸗ 
liche Erziehung ſcheint die Achtung nicht zu haben, die man 
fuͤr ſie haben ſollte. Die groſſen Verdienſte der erhabenen rußi⸗ 
ſchen Monarchin um die Erziehung des Frauenzimmers, ſind 
ohne Nachahmung geblieben. Selbſt die vortreflichen Vor⸗ 
ſchlaͤge, die der unermuͤdete Baſedow that, ein Catharineum 
oder ein Mädchens ۰ Inſtitut anzulegen, find zur Schande ums 
ſrer Jugendfreunde unerfuͤllt geblieben. Man muß alſo leider 
vermuthen, daß unſer Zeitalter die Huͤlfe, die Töchter gut 
zu bilden, verachtet, ſo, daß man die Beſſerung ihrer Her⸗ 
zen ihnen ſelbſt uͤberlaͤßt, weil man vielleicht die Verdienſte 
der Mädchens nur in Kenntniß des Putzes und der Kuͤ— 
chengeſchaͤfte ſetzt; und dieſe Geſchicklichkeit zu erlangen, 
braucht man freylich keine Schule. Das Herz zu beſſern, 
Empfindungen für Tugend ihnen einzuflöffen, fie begierig 
zu machen, daß ſie das Chriſtenthum und fromme edle Ge⸗ 
ſinnungen ausüben lernen, das erwägt man nicht. Gemei⸗ 
niglich heißt es, die Maͤdchens brauchen nicht viel zu ۶ 
nen. Wenn ſie bis dahin, da ſie zum heiligen Abendmahl 
gehn, unterrichtet werden, denn haben ihre Studia ein En⸗ 
de. Ob ihr Herz gebeſſert if, ob ihre Geſinnungen edel find, 
das wird nicht unterſucht. Und wenn ſie denn Hausfrauen 
oder Muͤtter werden; denn glaubt man, ihr Herz und Ver⸗ 
ſtand beduͤrfe keiner Beſſerung und Unterweiſung mehr. 
Der Gatte kann alſo in ihrem Umgange nicht die frohen 
edlen Freuden ſchmecken, die die Gluͤckſeligkeit des ehelichen 
Umgangs ausmachen. Sein Auge und Gaum wird befrie⸗ 


diget; ſein Herz und Seele aber ۳۹ von feiner Gattin 
wenig 
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wenig Unterhalt und Nahrung. Sie kann nicht die edle 
Guͤte des Herzens empfinden, nicht die Feinheit der Tugend 
wahrnehmen. Alle guten Handlungen der edlen Seele zu 
erkennen, iſt ihr zu gelehrt. O wie ſehr iſt da Gatte und 
Kind zu bedauren! Wie kan da die Erziehung gut werden, 
wenn die Mutter an ihrer armen Tochter ihre eigene Er⸗ 
ziehung ausuͤbt? Wird denn nicht dieſe elende Art immer 
weiter fort geſchleppt? Und kan man da wohl hoffen, daß 
unſerer weiblichen Erziehung werde geholfen werden? 

Da alſo wohl ſchwerlich in einer jeden Stadt eine 
wohleingerichtete Stadtſchule für Mädchens angelegt wer⸗ 
den wird, oder ſonſt eine ordentliche Anſtalt für das zweyte 
Geſchlecht zur Bildung des Herzens und zur Erlernung der 
Tugend zu Stande kommen wird, weil unſere Unthaͤtigkeit 
für dieſe gute Sache es hindert; fo muͤſſen die Eltern ſich 
die Erziehung ihrer Töchter deſto mehr empfohlen ſeyn laſ⸗ 
ſen. Nicht allein der Mutter muß fie übergeben werden; 
ſondern auch der Vater richte ſeine Aufmerkſamkeit auf 
dieſelbe. Er glaube nicht, daß die Tochter blos der Mutter 
gehöre „ ſondern daß fie kuͤnftig die Gattin eines Mannes - 
werden wird, deſſen Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit fie vers 
mehren ſoll. Hiezu muß der Vater ihren Verſtand und ihr 
Herz mit bilden helfen. Schon fruͤh, beſonders aber vom 
achten Jahre an, gebe man ihr den genaueſten Unterricht, 
oder laſſe ihn durch andre geben. Man leite die Töchter 
gleich dem Knaben zu allerley nuͤtzlichen Kenntniſſen an, 
die ihnen in Zufunft vortheilhaft und ruͤhmlich werden fons 
nen. Man uͤbe ſie in der frangöfifchen, und, wenn Stand, 
Geburt und andere Umftände es erlauben oder erfordern, 
auch in andern Sprachen. Nur vergeſſe man nicht, wie ich 
oft bemerkt habe, ſie bey allem Fleiß, den ſie auf fremde 
Sprachen wenden muͤſſen, auch auf die Erlernung ihrer 
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Mutterſprache aufmerkſam zu machen. Es wäre aus 
vielen Gründen zu wuͤnſchen, daß man unſere Töchter mit 
derſelben genauer bekannt machte. Iſt es nicht unverzeih⸗ 
lich und ſchaͤndlich, daß fie ihre Mutterſprache fo elend vers 
ſtehn, und daß ſie ſie nicht allein ganz undeutſch ausſpre⸗ 
chen, ſondern auch erbaͤrmlich ſchreiben? Wahrlich, es iſt 
barbariſch, wie ſie oft mit dem armen Deutſch umgehn. 
Man kan gewiß unter hundert Frauenzimmern nicht zehen 
rechnen, die eine reine deutſche Ausſprache haben. Dieß 
Uebel ruͤhrt ſchon von der erſten Behandlung her, die das 
Maͤdchen erhält, wenn es erſt fprechen lernt. Die fehlechs 
ten Waͤrterinnen machen mit ihrer fehlerhaften Ausſprache 
ſo ſtarke Eindruͤcke, daß es nachher viel Muͤhe koſtet, den 
Fehler zu aͤndern. Bey dem Knaben giebt man ſich gleich 
mehr Muͤhe, dieſem Uebel vorzubeugen. Man nimmt ihn 
fruͤhzeitig aus der weiblichen Geſellſchaft, und uͤbergiebt ihn 
verſtaͤndigen lehrern. Aber bey den armen Töchtern nimmt 
man ſich nicht die Muͤhe, weil man glaubt, daß ſie es nicht 
noͤthig haben, gut Deutſch zu ſprechen. Dieß Uebel wird 
dadurch vergroͤſſert, daß viele Töchter zu früh die franzöſi⸗ 
ſche Sprache lernen muͤſſen, und daruͤber die deutſche Spra⸗ 
che vernachlaͤßigen, und oft mit Franzoͤſinnen umgehn, die 
gemeiniglich das erbaͤrmlichſte Deutſch reden. Was kann 
daraus anders entſtehen, als die groſſen Fehler in der deut— 
ſchen Sprache bey dem Frauenzimmer? In angeſehenen 
Haͤuſern, wo ein Hofmeiſter iſt, und wo die Mädchens mit 
unterrichtet werden, wird auch die Unterweiſung im Deut⸗ 
ſchen für die Töchter nicht genug getrieben. Man pflegt 
auch hier ſie zu vernachlaͤßigen; und wenn auch der lehrer 
ſich viele Muͤhe geben ſollte, fo läßt man fie zu kurze Zeit 
unter der Aufſicht. Im vierzehnten Jahre werden fie ges 
meiniglich ſchon der Unterweiſung entzogen: und wenn ſie 
denn 
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denn auch allenfalls einige Kenntniß ihrer Mutterſprache 
erlangt haben; fo vergeffen fie die Grundſäͤtze bald, wozu die 
angebohrne Flatterhaftigkeit ihres Geſchlechts ſehr behuͤlf⸗ 
lich iff. In den gewohnlichen Schulen für das geringere 
Frauenzimmer, iſt es vollends nicht moͤglich, die rechte Aus— 
ſprache zu erlernen. Denn wie wenig Schulhalter ſprechen 
ſelbſt Deutſch, ohne die größten Fehler zu begehn. Wie 
kann da das Maͤdchen, das ſo ſchlechte Muſter vor ſich 
ſieht, gut gebildet werden? O! daß wir es uns doch ange⸗ 
legen fenn lieſſen, die traurigen Unterweiſungsanſtalten, die 
an den meiſten Orten fuͤr die Tochter gemacht ſind, abzu⸗ 
ſchaffen. Ehe dieſe gute Sache nicht zu Stande gebracht 
wird, ehr koͤnnen wir keine vortheilhafte Bildung unſerer 
Töchter erwarten, und keine gefunde deutſche Sprache von 
ihnen fordern. — — Sind Eltern von Gott in den 
Stand geſetzt, zur Erweiterung der Kenntniſſe ihrer Töchs 
ter mehr anzuwenden; fo iſt es freylich ſehr vortheilhaft, 
und gereicht zur Vermehrung der Vollkommenheiten der 
Tochter, wenn fie auch von der franzöfifchen Sprache 
Kenntniß erlangen. Nicht allein klingt dieſe an ſich ſchon 
reitzende Sprache in dem Munde eines Maͤdchens gut, 
ſondern es kommen auch oft Faͤlle, wo es ſehr nothwendig 
iſt, die franzoͤſiſche Sprache zu wiſſen. Vom Frauenzim⸗ 
mer von Stande wird ſie ohnedem gefordert, weil es die 
tieblingsfprache aller deutſchen Hoͤfe iſt. Wer hört auch 
auſſerdem nicht gern das Suͤſſe und Sanfte der franzoͤſi⸗ 

ſchen Mundart, die fo voller Delicateffe iſt, daß unſere gute 

deutſche Sprache dagegen einen ziemlich harten Ton hat? 
Wem gefaͤllt nicht das Frauenzimmer, das eine reine, eins 
nehmende und den Accent gut ausdruckende Ausſprache hat, 
und ſich dadurch mehr Reitz und Anmuth erwirbt, als durch 
Putz oder durch andre körperliche Eigenſchaften? Ich 
1 ۱ ۱ wuͤnſchte 
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wuͤnſchte daher ſehr, daß der Fleiß, den man ſich giebt, dieſe 
Sprache immer mehr in Gang zu bringen, bleiben mögte, 
ohne von dem Willkuͤhr der Mode abzuhangen; und daß 
ſie in denen Penſionen, wo Unterricht darin ertheilt wird, 
nach ordentlichen Regeln beygebracht wuͤrde. Denn es ift 
nur gar zu wahr, daß die Methode, nach welcher in den 
meiſten Penſionen das Franzoͤſiſche gelehrt wird, erbaͤrm— 
lich iſt. Da wird nicht nach Regeln, noch weniger nach 
Geſchmack unterrichtet. Es iſt genung, wenn nach dem elen⸗ 
den Peplier etliche hundert Vokabeln auswendig gelernt 
werden, oder wenn der abgedroſchene Witz der ſeichten Ge⸗ 
ſpraͤche und bons contes zehnmal wiederholt wird, ſo daß 
das Maͤdchen, das lange in der Penſion iſt, da wieder an⸗ 
fangen muß zu lernen, wo es aufgehoͤrt hat. Selten 
kömmt es ſo weit, daß es eine Hiſtorie oder ein leichtes 
Buch uͤberſetzen kann. Bey einer ſo ſchlechten Methode 
iſts kaum Wunder, daß nicht mehr Kenntniß erlangt wird, 
zumal da, wo eine deutſche Franzoͤſin Lehrerin iſt. Es 
muͤßte in allen Penſionen ein Sprachmeiſter zu Huͤlfe ge⸗ 
nommen werden, der nach Regeln die franzoͤſiſche Sprache 
beybraͤchte. Auf dieſe Art wuͤrde der Unterricht den beſten 
und ausgebreitetſten Nutzen haben. Auch Fonnte ein ſolcher 
dehrer ſehr gute Anweiſung geben, einen franzöſiſchen Brief 
verfertigen zu lernen. Ohne einen geſchickten Lehrer iſt es 
kaum moͤglich, einen fehlerfreyen Brief! in Penſion zu ſchrei⸗ 
ben, und noch weniger iſt es möglich, von einem franzofi 


ſchen Maͤdchen oder Mamſel einen Brief fehreiben zu ler⸗ 


nen, der ohne grammatiſche Fehler iſt. Dazu mag ihr Uns 
terricht gut genung ſeyn, daß ſie die Maͤdchens zur Uebung 


im Sprechen gewöhnt, daß fie ihr Gedaͤchtniß mit Vokabeln 


anfuͤllt, und ſie anleitet, einen guten franzofifchen Ton ans 
zunehmen und einen niedlichen franzoͤſiſchen Knicks zu ma⸗ 


chen. 
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chen. Die übrigen zur weiblichen Geſchicklichkeit gehörigen 
Kenntniſſen, die man in Penſionen erlangen kann, ſind 
ohnſtreitig vorzugsvoll, und sr ein Maͤdchen allemal 
ſehr nuͤtzlich. 

Wenn unſere Toͤchter auch zur Erlernung der latei⸗ 
niſchen Sprache angefuͤhrt wuͤrden; ſo wuͤrden wir ih⸗ 
rem Verſtand nicht allein die angenehmſte Beſchaͤftigung 
geben, ſondern ihn auch ſehr erweitern und auf ſehr brauch⸗ 
bare Sachen richten. Man glaubt zwar faſt allgemein, 
daß dieſe Sprache für die Tochter unnuͤtz ſey, und daß fie 
von Erlernung derſelben ausgeſchloſſen ſeyn muͤſſen. Es 
waͤre aber doch in mancher Abſicht gut, wenn man ſich die⸗ 
ſer alten Meinung widerſetzte, und öffnete unſern Töchtern 
die vortreflichen Schaͤtze, die wir in den roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellern finden. Auch glaubt man, daß dieſe Sprache zu we⸗ 
nig Zierlichkeit habe, als daß fie in dem Munde einer deut⸗ 
ſchen Schöne ſollte gut klingen koͤnnen. Man irrt aber auch 
hierin ſehr. Man höre nur die vortrefliche Emilie Baſe⸗ 
dow zu Deſſau, wenn fie einen lateiniſchen Schriftſteller 
lieſt; und man wird, glaube ich, gewiß ſagen, daß die latei⸗ 
niſche Sprache in dem Munde eines Maͤdchens noch mehr 
Reit erhält, als fie ſchon an und für ſich hat. Wie ſehr 
ſchaͤtzet man es auch nicht an einem Frauenzimmer, wenn 
es uͤber die Graͤnzen der gewöhnlichen Geſchicklichkeit durch 
Kenntniß der Sprachen und gelehrte Einſichten hinaus⸗ 
geht! Sollte man dadurch nicht unfere Töchter zu bewegen 
ſuchen, den vortreflichen Muſtern mancher gelehrten Frau⸗ 
enzimmer durch Fleiß und durch ein unermuͤdetes Nachden⸗ 
ken nachzuahmen? Man bewundert ja noch eine gelehrte 
Schurmannin, und nennt ſie als eine 72 
des ſiebzehnten Jahrhunders. Und unſer jetziges Jahrhun⸗ 
dert zeichnet fich durch eine 3 Reiskin aus, die 

die 
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die Griechin Deutſchlandes und die Ehre des ganzen weib⸗ 
lichen Geſchlechts iſt. 

Die engliſche und italiaͤniſche Sprache gehört 
freylich mehr den Töchtern von Stande, und die Erlernung 
derſelben brauchen die von mittlerm Stande nicht. Für ein 
Frauenzimmer aber, deren Geburt Hoffnung zum Hofleben 
giebt, und das entweder eine Geſellſchafterin erlauchter Per⸗ 
ſonen oder die Gemahlin eines Miniſters werden, oder an 
auslaͤndiſche Höfe zu kommen hoffen kann, ſind dieſe Spra⸗ 
chen nothwendig. Sie erheben aber auch bey andern Toͤch⸗ 
tern, die nicht die glaͤnzende Ausſicht haben, in ſolche eh⸗ 
renvolle Situationen zu kommen, den weiblichen Werth. 
Wenigſtens iſt es ſehr angenehm, wenn ein Frauenzimmer, 
das in der Tonkunſt geuͤbt iſt, eine Arie in italiaͤniſcher 
Sprache ſingen kann, die ganz zur Muſick gebildet zu ſeyn 

ſcheint, und an ſich fon einen bezaubernden Ton hat. 

Fuͤr Eltern, die nicht im Stande find, fo, viel zur 
Cultur ihrer Töchter anzuwenden, und fie zur Kenntniß 
der Sprachen und Wiſſenſchaften anleiten zu laſſen, fuͤr 
ſolche Eltern iſts indeß genung, wenn fie darauf bedacht 
ſind, daß ihre Toͤchter die deutſche Sprache gruͤndlich ler⸗ 
nen, und manche andere den Verſtand gruͤndlich ausbil⸗ 
dende Kenntniß erlangen, damit ſie von der Unwiſſenheit 
befreyt werden, die leider unter dem weiblichen Geſchlecht 
jetzt noch ſehr herrſcht. Wenn ein Maͤdchen von mittlern 
Stande ſich gut und richtig in ihrer Sprache ausdrucken, 
und einen vernünftigen Brief fehreiben kann; ſo hat fie 
ſchon einen ziemlichen Theil der Ausbildung, wodurch ſie 
ſich und andern nüglich und brauchbar werden kann. Ich 
wuͤnſchte alſo ſehr, daß ſich alle Eltern beeifern mögten, ih⸗ 
ren Töchtern den noͤthigen Unterricht hierin geben zu ۶ 
ke ‚ und fie niemals durch Geſchaͤfte oder Hausarbeiten, 
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die freylich an ſich nothwendig ſind, davon abzuhalten, weil 
es ſie wuͤrklich oft in unangenehme dagen ſetzen kann, wenn 
fie unwiſſend find und weder ein deutſches Buch leſen, noch 
einen richtigen Brief ſchreiben koͤnnen. Es iſt auch fehr ans 
genehm, wenn ein Maͤdchen mit Anſtand und Empfindung 
lieſt, ein Gedicht gut deklamirt, und bey jeder Stelle den 
Ton fo auszudrücken weiß, wie der darin herrſchende Affekt 
es erfordert. Man ſollte daher bey dem Unterricht der 
Tochter auch hierauf mehr Fleiß wenden. Es iſt nichts 
unangenehmer, als wenn immer monotoniſch und in einer 
ewigen Einfoͤrmigkeit geleſen wird. Und das iſt gemeinig⸗ 
lich der verdrießliche Ton, der in den niedrigen Schulen 
herrſcht, und der ſich ſelten zu verlieren pflegt, wenn man 
dieſe Schulen nicht mehr beſucht, ohne ſich weiter zu eulti⸗ 
viren. Man muß, um dieſem Ulebel abzuhelfen, die Töchter 
oft leſen laſſen, und ihnen Buͤcher von mancherley Art, Er⸗ 
zahlungen, Fabeln, Leeder u. ſ. w. vorlegen, und beym fefen 
ihnen zeigen, wie die Stimme ſich bald heben, bald ſinken 
muͤſſe, wie ſie bald angeftrengt, bald nachgelaſſen werden 
muͤſſe. 

Zu den übrigen nuͤtzlichen Kenntniſſen, die auch eis 
nem Mädchen beygebracht werden muͤſſen, gehört beſonders 
die Hiſtorie und Geographie; ein Studium, das auſſer 
dem groſſen Nutzen, den es ſtiftet, auch dem Verſtand des 
Maͤdchens eine der angenehmſten und unterhaltendſten Be⸗ 
ſchaͤftigungen giebt. Es iſt wuͤrklich zu bedauren, daß man 
den Töchtern dieſe Vortheile entzieht, die fie erlangen wuͤr⸗ 
den, wenn man ſie auch hierin unterrichten ließe. Die 
Toͤchter der Vornehmen genieſſen zwar gemeiniglich dieſen 
Unterricht: für Töchter von mittlerm Stande hält man 
ihn aber für überflüßig. Wenn die auch nicht wiſſen, ob ſie 
in Europa oder Afrika wohnen, ob ſie unter einer monar⸗ 
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chiſchen oder deſpotiſchen Regierung leben, das iff den meis 
ſten Eltern gleichguͤltig. Sie find damit zufrieden, wenn 
ſie nur von den Produkten Kenntniſſe haben, die im Bezirk 
ihres Hauſes oder ihrer Stadt gezogen werden. Ob das 
tuͤrkiſche Reich in Europa oder in Amerika liegt, ob die Tuͤr⸗ 
ken Chriſten ſind, oder ob ſie Sonne, Mond und Sterne 
anbeten, das ſagt man ihnen nicht, weil man es fuͤr unnütz 
haͤlt. Kaum ſollte man glauben, daß es in unſern aufgellaͤr⸗ 
ten Zeiten ſolche ausgeartete Eltern geben koͤnnte. Ich ha⸗ 
be aber leider gefunden, daß es nicht wenig derſelben giebt. 
Von Herzen wuͤnſchte ich, daß ich dieſes nicht ſagen duͤrfte; 
aber mein Empfindniß fuͤr das Gute der Erziehung unſrer 
Töchter; und mein Verdruß über die Verwahrloſung ders 
ſelben preſſen mir dieſe Klagen aus. Wenn doch alſo El⸗ 
tern, die Gott in den Stand geſetzt hat, an die Erziehung 
ihrer Kinder etwas wenden zu konnen, nicht unterlaſſen 
mögten, ihnen auch ſolche Kentniſſe durch geſchickte Privat⸗ 
lehrer beybringen zu laſſen! Denn leider haben wir keine 
Maͤdchensanſtalt, wo darin Unterricht gegeben wird. Frey⸗ 
lich giebt es viele, die durch ihre Vermoͤgensumſtaͤnde ges 
hindert werden, ſich eines Hauslehrers zu bedienen. Wie 
vortreflich wûr es aber nicht, wenn in dem Fall der Vater 
und die Mutter ſich um ihre Tochter ſelbſt verdient mach⸗ 
ten, und ihnen ſo viel Unterricht gaͤben, als fie vermögen? 
Sie koͤnnten dabey Rafs Geographie fuͤr Kinder und 
in Anſehung der Hiſtorie die vom Profeſſor Schroͤckh 
berausgegebne Anleitung zu der Geſchichte zu Hülfe nehs 
men; und wuͤrden durch dieſen Unterricht nicht allein zur 
Aufklaͤrung ihrer Töchter viel beytragen, ſondern ihnen auch 
den angenehmſten Zeitvertreib in muͤßigen Stunden ver⸗ 
ſchaffen, die fonft oft zu unlautern Neigungen Gelegenheit 
geben koͤnnten. Um ihnen, wenn ſie mit der Geographie 
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hon e etwas bekannt find, dieqes Studium noch angenehmer 
zu machen, konnte man ihnen recht gute Reiſebeſchreibun⸗ 
gen zu leſen geben. Hierdurch werden fie nicht allein ims 
mer aufmerkſamer, ſondern fie erhalten auch ganz unvers 
merkt den groſſen Vortheil, daß ſie fremde Nationen, frem⸗ 
de Produkte und fremde Gewohnheiten und Sitten ken⸗ 
nen lernen. Und wenn es auch nur den Nutzen haͤtte, daß 
ſie etwas zu thun und zu denken bekommen; ſo waͤr es 
ſchon der Mühe werth/ fie auch auf die Art zu beſchaͤftigen. 
Denn es iſt eine der wichtigſten Regeln bey der Erziehung 
aller Kinder, ſo wohl der Knaben als Maͤdchen, daß man 
ihnen beſtaͤndig eine Beſchaͤftigung gebe und ſie niemals der 
Langenweile uͤberlaſſe. Wie kann man ſie aber beſſer uns 
terhalten, als wenn man fie früh zu deſung guter Bücher 
gewohnt? Nur muß man fie nicht mit Zwang und wider al⸗ 
le ihre Neigung dazu anhalten. Auf die Art wird gewiß bey 
Kindern keine Luſt erregt und noch weniger Nutzen geſtif⸗ 
tet. lieber lege man in ihren Stuben und auf ihre Tiſche 
gute wohlgewaͤhlte Buͤcher hin, ſo daß ſie beſtaͤndig Buͤcher 
um ſich ſehn. Sie werden ſich dann an dieſe Geſellſchaft 
gewöhnen, und fie oͤfters andern Zerſtreuungen vorziehn. 
Sollten ſie auch nicht nach Ordnung leſen, und nur dann 
und wann einen aufmerkſamen Blick in dieſes und jenes 
Buch thun; fo bleibe doch vielleicht etwas kleben, das ih⸗ 
nen rüglich werden kann. 
Vorzuͤglich follte bey der Erziehung der Tochter dar⸗ 

auf geſehn werden, daß fie im Schreiben und Rechnen 
eine Geſchicklichkeit erlangten. Je wichtiger dieſe beyden 
Stuͤcke im menſchlichen Leben find, deſto mehr erfordert es 
die Schuldigkeit der Eltern, auch dafür die größte Sorge 
zu tragen. Und da beydes in einer jeden Stadt und in jeder 
Mädchensſe chule erlernt werden kann; ſo wuͤrde es unver⸗ 
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zeihlich ſeyn, wenn Eltern dieſe Unterweiſung ihren Töͤch⸗ 
tern aus thörichter Furcht fuͤr einen Misbrauch, den fie 
davon beſorgen, entziehn wollten. Jede Hauswirthin, ſie 
ſey groß oder klein, ſie ſey von vornehmen Stande oder 
von geringen Buͤrgerſtande braucht {o wohl die Schreibes 
als Rechenkunſt i in vielen Faͤllen nothwendig. Nicht leicht 
giebts ein Hausweſen, das nicht Rechnen und Schreiben 
erforderte. Die Frau eines Miniſters ſowohl als die Frau 
eines Kaufmanns, eines Oekonomen, eines Fabrikanten, hat 
Gelegenheit, taͤglich die Feder und das Rechenbuch in die 
Hand zu nehmen. Sie leidet Schaden, und ſtiftet oft 
ſelbſt Schaden, wenn ſie in beyden Kuͤnſten unwiſſend iſt. 
Es würde albern ſeyn, die Töchter in dieſer Unwiſſenheit 
zu laſſen, weil man die ganz falſche Meynung hat, daß fie 
nicht ſo viel Gelegenheit haben, als die Soͤhne, die Feder zu 
brauchen. Kann man denn das Schickſal der Tochter vor⸗ 
her wiſſen? Wie oft iſt es nicht ſehr wunderbar und uner⸗ 
wartet! Und was wuͤrde man ſich dann wegen der Ver⸗ 
wahrloſung ihrer Seele fuͤr Vorwuͤrfe machen muͤſſen! 
Beſonders gebe man ſich alle Mühe, die Töchter einen or⸗ 
dentlichen Brief ſchreiben zu lehren: einen Brief, der nicht 
allein gereiniget iſt von allen Fehlern der Orthographie, und 
von aller unnuͤtzen und nichtsbedeutenden Weitſchweifigkeit, 
die manchen Brief zum Galimatias macht, ſondern der auch 
in einer natuͤrlichen und flieſſenden Schreibart abgefaßt iſt. 
Man gewoͤhne ſie daran, daß ſie in wenig Worten viel ſa⸗ 
gen. Je kuͤrzer ein Brief iſt, je intereſſanter fein Innhalt 
iſt; deſto ſchoͤner iſt er. Wozu ſollen die uͤberhaͤuften Kom⸗ 
plimente? Wozu die dunſtige und ſtrotzende Schreibart, 
die ſich fuͤr nichts weniger als fuͤr einen Brief ſchickt, der 
die Stelle eines muͤndlichen Geſpraͤchs vertreten ſoll? Man 
erklaͤrt dies alles jetzt für groſſe Fehler eines gutgeſchriebe⸗ 
nen 
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nen Briefs, ſeitdem ſich manche wuͤrdige Männer die Mis 
he gegeben haben, die Regeln der Epiſtolographie zu unter⸗ 
ſuchen, und gute Anweiſung dazu zu geben. Eins der beſten 
Buͤcher dieſer Art iſt des vortreflichen Gellerts Anleitung 
zum Briefſchreiben. Damit mache man auch die Töchter 
bekannt, wenn etwa Eltern von mittelmaͤßigem Vermoͤgen 
nicht das Gluͤck haben konnen, ihre Töchter einem geſchick⸗ 
ten lehrer anzuvertrauen, oder wenn etwa in den gewoͤhnli⸗ 
chen Maͤdchensſchulen kein vernuͤnftiger Unterricht im Brief⸗ 
ſchreiben gegeben werden ſollte. Man verſchaffe ihnen Ge⸗ 
legenheit, der lehrreichen Anweiſung Gellerts zu folgen, 
und ſeine Regeln in Ausuͤbung zu bringen. Zu dem Ende 
erlaube man ihnen, ſelbſt einige Briefe zu verfertigen, wenn 
ſie auch im Anfang noch ſo unvollkommen ſeyn ſollten. Ein 
Kind findet bald an dieſer Beſchaͤftigung Geſchmack, beſon⸗ 
ders wenn man ihm Erlaubniß giebt, an ſeine Geſpielinnen 
zuweilen zu ſchreiben, oder ſich von den Eitern ſchriftlich et— 
was zu erbitten. Dies laſſe man in einem Briefe thun. 
Nachher zeige man dem Kinde die begangenen Fehler lieb⸗ 
reich, und ſage ihm, wie es vieles verbeſſern konne. Dadurch 
werden Kinder vortreflich belehrt, und gewoͤhnen ſich all⸗ 
maͤhlig an eine richtige und fehlerfreye Schreibart. Das 
mit ſie aber auch zum orthographiſchen richtigen Schrei⸗ 
ben angehalten werden; ſo iſt es ſehr müglich, wenn man 
ihnen aus einem guten Schriftſteller etwas diktirt, das fie 
nachſchreiben muͤſſen; und dann gleich nachher das Buch 
zeigt, damit ſie die Fehler, die ſie gemacht haben, einſehn 
und verbeſſern konnen. Dieſe Uebungen haben ihren gro⸗ 
ßen Nutzen, nicht allein zur Verbeſſerung der Orthographie, 
ſondern auch zur Bildung der Schreibart. Hiezu kommt, 
daß man durch haͤufiges Schreiben eine freye und geſchickte 
Hand bekoͤmmt. Und das iſt wuͤrklich ein Vorzug für ein 
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Maͤdchen, wenn es auch eine reine gute Hand ſchreibt, die, 
wenn fie auch nicht ganz {thon ſeyn ſollte, doch wenigſtens 
leſerlich und fuͤr das Auge nicht beleidigend iſt. Aber wie 
ſelten iſt dieſer Vorzug bey dem meiſten Frauenzimmer! 
Es iff wuͤrklich abſcheulich, und für unſre cultivirte Zeiten 
faſt Schande, wenn man die Briefe vieler Frauenzimmer 
ſieht, die bey aller Schoͤnheit ihres Körpers, bey aller Gas 
lanterie ihres wohlausgeſuchten Nachttiſches, und bey aller 
Spitzfindigkeit und Stolz den elendeſten Brief ſchreiben, in 
welchem weder eine menſchliche Hand, noch eine richtige 
Orthographie zu finden iſt. Nicht allein die Abſcheulichkeit 
der Buchſtabenzuͤge wäre fähig, einen Menſchen zu erfchres 
cken, ſondern die falſche und gedankenleere Schreibart ſollte 
es kaum vermuthen laſſen, daß ein Frauenzimmer, das ſich 
ſehr klug duͤnkt und bewundert ſeyn will, fo elend und fo tief 
geſunken ſeyn könnte. Richtige Orthographie darf man bey 
dem wenigſten Frauenzimmer ſuchen. Die meiſten kennen 
ſie blos dem Namen nach, und auch das kaum. Das ruͤhrt 
daher, weil man es zulaͤßt, daß die Töchter ſich zu fruͤh und 
zu ſehr mit Putz und Taͤndeleyen beſchaͤftigen, und weil 
man nicht darauf bedacht iſt, ihren Geiſt genung zu bilden, 
und ſie zu manchen Geſchicklichkeiten anleiten zu laſſen, zu 
denen die Kunſt, fehon oder doch richtig zu ſchreiben, mit 
Recht gehört. Es wäre Pflicht für alle Eltern, forgfältig 
dahin zu ſehn, daß dieſem Uebel abgeholfen wuͤrde. Sie 
ſollten fo gerecht gegen ihre Töchter handeln, daß fie ihnen 
dazu behuͤlflich zu ſeyn ſuchten, einen guten und von allen 
Fehlern der Orthographie freyen Brief ſchreiben zu ler⸗ 
nen, und zugleich im Rechnen eine hinlaͤngliche Geſchick 
lichkeit zu erlangen. Der Vortheil von dem allen iſt zu 
entſchieden, als daß ich zur Empfehlung mehr zu ſagen 
noͤthig hätte, | 
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So wohl des Nutzens, als auch des unterhaltenden 
Vergnuͤgens wegen verdient dem jungen Frauenzimmer 
auch die Erlernung der Muſik empfohlen zu werden. 
Freylich haͤngt das hauptſächlich von den Gluͤcksumſtaͤnden 
der Eltern ab, je nachdem ſie zur Vervollkommnung ihrer 
Tochter mehr oder weniger beytragen koͤnnen. Auch koͤmmt 
es dabey auf Faͤhigkeiten des Verſtandes und auf Neigung 
zur Muſik an, die vorzüglich von Eltern unterſucht werden 
muß, damit ſie nicht mit dem Gelde, das ſie anwenden, auch 
die Zeit, welche die Tochter mit Klimpern hinbringt, unnuͤtz 
verſchwenden. Was kann ein ſtumpfer und von der Muſik 
abgeneigter Kopf ſonderlich davon erlernen? Nie kann er 
das Hohe und Bezaubernde der Muſik faſſen, noch weniger 
andern mittheilen. Es wird am Ende weiter nichts, als 
ein ſchwerfaͤlliger, uͤbelzuſammenhaͤngender und geſchmack⸗ 
loſer Vortrag einiger Toͤne, nichts als ein klaͤgliches 
Stuͤmpern und Klimpern, und alſo eine elende Unterhals 
tung für das Herz eines empfindbaren Zuhoͤrers. Was 
iſt denn nun der Vortheil, wenn die Eltern ſechs bis acht 
Jahr ihrer Tochter den koſtbarſten Unterricht haben geben 
laſſen? und wenn der unermuͤdete Lehrer feine Geduld cuds 
lich ermuͤdet hat, und noch mehr ermuͤdet haben wuͤrde, 
wenn ihn nicht die Boͤrſe der freygebigen lieben Mama 
bisweilen ermuntert hätte? Und doch geſchieht es ſehr haus 
, fig, daß viele Eltern nicht die geringfte Unterſuchung ans 
ſtellen, ob ihre Töchter Faͤhigkeit zur Muſik und Geſchmack 
daran haben. Wann ſie nur an das Clavier treten, und 
mit ihren Händen, die ſich zu Hausarbeiten beffer ſchicken 
wuͤrden, einige Tone herausbringen können; fo iſts ihnen 
ſchon genung. Man findet das in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands, beſonders im Thuͤringiſchen und in den Gegen⸗ 
den des Harzes, wo in den meiſten Haͤuſern die Tochter 
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muſikaliſch ſeyÿn muß: zum wenigſten wird dieſes Wort 
oft gemißbraucht, ob es gleich am Ende weiter nichts als 
Klimperey ift, an der ſich kein Kenner ergbtzen kann, fo ſehr 
ſie auch von den in ihre Tochter verliebten Eltern bewun⸗ 
dert werden mag. Ich wuͤnſchte ſehr, daß man mit dieſer 
vortreflichen Uebung in der Muſik nicht ſo verſchwenderiſch 
umginge. Sie iſt bey denen, welchen die Natur muſikali⸗ 
ſches Gefuͤhl verſagt hat, ganz unnuͤß. Immerhin halte 
man die Mädchens, die Genie und kuſt haben, zur Muſik 
an. Sie können es denn doch zu einiger Vollkommenheit 
bringen, und mit ihrer erlangten Geſchicklichkeit ſich und 
andere auf eine unſchuldige Art erfreuen. Nur laſſe man 
bey ihnen die Anhaͤnglichkeit an die Muſik nicht herrſchend 
werden, damit fie nicht kuͤnftig, wenn fie als Hausmuͤtter 
handeln ſollen, das Clavier den noͤthigern und nuͤtzlichern 
Beſchaͤftigungen vorziehn. Das gilt auch von der Harfe, 
deren Reitz gleichſam erhoͤht zu werden ſcheint, wenn ein 
Frauenzimmer ſie ſpielt, und eine reine wohlklingende 
Stimme damit verbindet. — Was indeß von dem gar 
zu groſſen Hang zur Muſik immer fuͤr Schaden zu beſor⸗ 
gen ſeyn mag: ſo iſt doch die Beſchaͤftigung mit derſelben, 
wenn ſie in Schranken bleibt, fuͤr ein Frauenzimmer von 
groſſem Nutzen. Es bekommt dadurch ein gewiſſes feines 
Gefühl. Es gewöhnt fein Herz an ein unſchuldiges Der 
gnuͤgen. Es wird fuͤr der Marter der Langenweile, und fuͤr 
vielen andern unnuͤtzen Beſchaͤftigungen verwahrt, zu denen 
das Maͤdchen ſchon eine angebohrne Neigung hat. Es kann 
in manchen leeren und gedankenloſen Geſellſchaften ſich und 
andere durch die Muſik auf eine gute Art unterhalten, und 
manche Unterredungen ſtoͤren, die den meiſten Zeitvertreib 
elender Geſellſchaften ausmachen, wo das Gluͤck anderer 
Menſchen beneidet, und ihr Ungluͤck belaͤſtert wird. 
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Zu den koͤrperlichen Uebungen und Geſchicklichkeiten, 
in welchen die Töchter unterwieſen werden koͤnnen, gehört 
hauptfächlich das Tanzen. Es wird aber groſſe Behut⸗ 
ſamkeit erfordert, daß es nicht Leidenſchaft werde. Nichts 
giebt mehr laſterliebende Neigung dem Menſchen, als die 
Unerſaͤttlichkeit im Tanzen; und nichts iſt fähiger, das uns 
ſchuldige Maͤdchen aus ſeinen ruhigen Empfindungen zu 
reiſſen, als wenn es fich oft in der Geſellſchaft wilder Taͤn⸗ 
zer befindet. Nichts kann mehr das Blut in Wallung ſe⸗ 
tzen, und ſinnliche Triebe rege machen, als der lermende 
Tanzſaal. Gluͤcklich ſind diejenigen Eltern, die ihre Töchter 
fuͤr dieſem in der Stille ſchleichenden und gefaͤhrlich wirken⸗ 
den Gift bewahren koͤnnen, und wollen. Gluͤcklich ſind ſie, 
wenn ihre unſchuldige Töchter die hinreiſſende Sinnlichkeit 
und die bezaubernden Laſter nicht kennen lernen, die auf 
dem Tanzſaal geheim und oͤffentlich veruͤbt werden. Die 
ganze Einrichtung des Saals, die naͤchtliche Stille, die rau⸗ 
ſchende Muſik, die ſanfte und alle Empfindung hervorrufen⸗ 
de Floͤte, der helle Wandleuchter und das laͤrmende Ges 
raͤuſch des wilden deutſchen Tanzes, beſonders das unan⸗ 
ſtaͤndige Walzen, wozu kann das alles ein junges Herz ver⸗ 
leiten, das voller Empfindung und feuriger Triebe iſt! Sind 
nicht die wenigen Stunden, die ſolchen uͤbertriebenen Ver⸗ 
gnuͤgungen gewidmet werden, fähig, eine ganze ſorgſame Er⸗ 
ziehung und alle Anleitung zur Tugend auf einmal zu zer⸗ 
nichten? Iſts alſo nicht Pflicht, die Töchter für ſolchen 
Ausſchweifungen zu verwahren, und ſie nicht ſolcher Gefahr 
auszuſetzen? Was kann auch wohl der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
licher ſeyn als tobende Vergnuͤgungen dieſer Art? Wo iſt 
denn der Nutzen nun zu ſuchen, den das Tanzen ſchafft, und 
dem die Geſundheit des Körpers und die tauterfeit der 
Seele aufgeopfert zu werden verdiente? Den einzigen 
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wahren Vorkheil kann es ſtiften, daß der Körper eine or⸗ 

dentliche und angenehme Stellung bekommt, die dann bei 

ſonders noͤthig iſt, wenn die Natur eine ſteife Unbiegſam⸗ 
keit gegeben hat, zu deren Ablegung die Huͤlfe des Tanzmei⸗ 

ſters erfordert wird. Eine mit Anſtand verbundene und 

einnehmende Stellung iſt fuͤr das Maͤdchen eine wichtige 

Eigenſchaft, welche ihr beſonders zur Empfehlung dient. 

Iſt die Stellung gar zu natuͤrlich, ſo kleidet ſie nicht jedem 
Maͤdchen. Etwas muß wohl die Kunſt daben beſchaͤftiget 
ſeyn. Nur muß die Stellung nicht zu gekuͤnſtelt werden. 
Sonſt entſteht Affectation, Zwang, ein geziertes und pre— 
cieuſes Weſen, und mit einen Wort, ein im Umgang mit 
andern ganz unausſtehliches Verhalten. Sollen ja die 
Töchter Bewegung des Körpers haben; fo gewoͤhne man 
ſie fruͤhzeitig an ſolche Bewegungen, die ihnen nicht nur 
unſchaͤdlicher find, als das oft ſehr gefaͤhrliche und mit vie⸗ 
lem Mis brauch verbundene Tanzen, ſondern wodurch auch 
der weichlichen Doͤrtlichkeit vorgebeugt wird. Man laß fie, 
gleich den Söhnen, die freye luft und die erwaͤrmende 
Sonne genieſſen. Man bedecke fie nicht in der eitlen Abs 
ſicht, ihr bischen Farbe und Haut zu ſchonen, mit Huͤten 
und Schleiern. Man erlaube ihnen bisweilen, ſolche Spa⸗ 
ziergaͤnge zu machen, die zwar den Körper ermuͤden, aber 
auch auf die Zukunft ihn ſtaͤrken. Thaͤte man das; ſo 
wuͤrden die Zahl der bleichſichtigen Maͤdchens nicht ſo groß 
ſeyn. Sie wuͤrden mehr Staͤrke und Muth haben, und das 
weichliche, furchtſame Weſen nicht annehmen, das manche 
Maͤdchens unleidlich macht, und fie ſelbſt mit unnöthiger 
Unruhe erfüllt. Sie wuͤrden auch in Anſehung ihres Vers 
gnuͤgens viel gewinnen, wenn ſie im Fruͤhling und Som⸗ 
mer die Pracht der Natur oft ſaͤhen, und ſich dadurch auf 
wichtigere Gegenftände leiten lieſſen, als diejenigen zu ſeyn 
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pflegen, mit denen ſich das von feiner Kindheit an eitle 
Maͤdchen gewöhnlich beſchaͤftigt. Welch eine Freude wuͤr⸗ 
de dann ihr Herz empfinden, wenn ſie die Weisheit und 
Güte Gottes aus feinen herrlichen Werken kennen lern⸗ 
ten! Und wie viel wuͤrde nicht bey dem allen ihre Geſund⸗ 
heit gewinnen! Man ſehe nur die bluͤhenden kandmäds 
chens, wie ſind ſie ſo geſund und ſtark, weil ſie ſtarke 
Bewegungen ihres Koͤrpers haben, und faſt immer die 
freye reine Luft einathmen! Wie ſehr unterſcheidet ſich 
von ihnen das eingezogne Stadtmaͤdchen, das blos die 
luft genießt, die um ihren Nachttiſch weht; das die ما‎ 
lichkeit eines heitern Fruͤhlingsmorgens, der allenthalben 
neues Gefuͤhl und neue Freude ausbreitet, nie empfunden 
hat, und nur ſelten fo glücklich iſt, die Wohlgerüͤche la⸗ 
chender Felder und blumichter Wieſen zu ſchmecken, die 
geſunder und aromatiſcher ſind, als der muͤhſam geſam⸗ 
melte und theuer erkaufte Potpurri, womit der vornehme 
Staͤdter ſeine Zimmer durchduftet. 


So wohl zur Uebung des Körpers und zur Erhak 
tung der Geſundheit, als auch vornemlich zur Erlangung 
nuͤtzlicher Kenntniſſe und zur Erwerbung weiblicher Ver⸗ 
dienſte müffen die Töchter zu haͤuslichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen angehalten werden; und Eltern muͤſſen es ſich vor⸗ 
zuͤglich angelegen ſeyn laſſen, ſie darin fruͤhzeitig zu uͤben. 
Es hat die wichtigften Folgen, wenn die Töchter ſchon 
in ihrer Kindheit geſchickt und bereitwillig gemacht wer⸗ 
den, kleine haͤusliche Geſchaͤfte nuͤtzlich zu verwalten. Ein 
Mädchen, das gewöhnt wird, fruͤh munter und wirkſam 
zu ſeyn, wird kuͤnftig als Hausfrau ſich dem Mann und 
dem ganzen Hausſtand fehägbar machen. Ein ſchlaͤfri⸗ 
ges, und zur Arbeit ungewohntes, verzognes Töchterchen 
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hingegen, wird dem fleißigſten und unermuͤdeten Hausva⸗ 
ter durch Führung der Haushaltung keine Huͤlfe leiſten 
konnen, ſondern ihm beftändig hinderlich feof an der Bers 
mehrung ſeines Wohlſtandes. Man hat die haͤufigſten 
und traurigſten Erfahrungen davon, daß uͤbelgezogene 
Töchter, als kuͤnftige Frauen, der Untergang eines gan⸗ 
zen Hausweſens ſind, und daß viele Maͤnner und Fa⸗ 
milien daruͤber zu Grunde gehen muͤſſen. Deſtomehr 
muͤſſen alſo die Eltern, denen der Himmel Töchter gege⸗ 
ben hat, ſich um ihre Erziehung forgfältig bekuͤmmern, und 
darauf bedacht ſeyn, daß ſie gute und nuͤtzliche Frauen 
und Wirthinnen aus ihnen machen. Sie müffen keine 
Handarbeit für fie zu ſchlecht halten, oder gar, ihnen eine 
Verachtung dagegen einpraͤgen, zumal da man niemals 
das kuͤnftige Schickſal einer Tochter vorherwiſſen kan. 
Es iſt in aller Abſicht und in allen Fällen für fie ſehr 
vortheilhaft, eine Kenntniß der haͤuslichen Geſchaͤfte zu 
haben. Selbſt für die Töchter der Edlen iſt es nuͤtzlich, 
mit häuslichen Arbeiten bekannt zu ſeyn. Solten fie es 
auch bey ihrem Stande nicht noͤthig haben, ſolche Ar⸗ 
beiten ſelbſt zu verrichten; ſo dient es doch dazu, daß ſie 
kuͤnftig die Geſchicklichkeit ihrer Hausbedienten ſchaͤtzen und 
belohnen koͤnnen, und nicht das Gute ſowohl als das 
Fehlerhafte derſelben aus Mangel hinlaͤnglicher ۶ 
ſe falſch beurtheilen. Wie ſehr gereicht es nicht auch der 
vornehmſten Frau zum Ruhm, wenn ſie ihre Wirthſchaft 
in Ordnung und in einer guten Einrichtung hat! Wo 
man dieſes in einem vornehmen Hauſe antrift; da kann 
man ſicher auf eine vernuͤnftige und kluge Frau des Hau⸗ 
ſes ſchlieſſen. Ueberhaupt iſt es mehr als zu gewiß, daß 
der Ruhm einer ordentlichen Wirthin einer der groͤſten 
und weſentlichſten lobſpruͤche fen, den man einer Frau ges 

ben 


159 
ben kann, und den jede Gattin zu erlangen ſuchen ſollte. 
Bey jeder Wirthſchaft, ſie ſey ſo groß oder ſo klein als ſie 
will, iſt die Ordnung des Hauſes allemal die Freude des 
Mannes und der beſte Schmuck einer Frau, von der die 
Ordnung und Regelmaͤſſigkeit des Hausweſens gefordert 
wird. — Da auch die Geſchicklichkeit einer guten Wir⸗ 
thin mit jeder andern ruͤhmlichen Eigenſchaft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſtehen kann; jo Dürfen deswegen die Lieb⸗ 
lings-Beſchaͤftigungen, die ein Frauenzimmer bisweilen 
haben kan, nicht ganz zuruͤck geſetzt werden. Man kan 
neben den haͤuslichen Kenntniſſen die Lectuͤre, Muſik, 
Putzarbeiten, und andere Beſchaͤftigungen lieben; nur 
nicht in dem Grad lieben, daß man ſich dadurch in der 
Aufmerkſamkeit auf häusliche Verrichtungen ftöhren, oder 
davon ganz abhalten laſſe, theils aus der thoͤrichten Mei⸗ 
nung, daß ſie erniedrigend ſind, theils aus der ungegruͤnde⸗ 
ten Beſorgniß, daß der Körper dadurch zu ſehr angegriffen, 
oder die zarten weißen Sande beſchaͤdigt werden konnen. 
Dieſes Vorurtheil und die daraus entſtehenden Albern⸗ 
heiten verhindere ja die verſtaͤndige Mutter, und raͤume 
ihrer Tochter nicht die geringſte Schonung im Hauswe⸗ 
ſen ein, ſie mag ſie entweder aus Stolz oder aus 
Weichlichkeit verlangen. Die Mutter glaube nicht, daß 
die weiche und zarte Hand ganze Heere von Freiern los 
cken wird. Von den Gecken wird ſie vielleicht bewun⸗ 
dert, gekuͤßt und geſtreichelt werden; aber der ſcharfſich⸗ 
tige und vernünftige Mann wird ſie als uͤberfluͤſſigen 
Schmit und gleichſam als den Vorboten einer kuͤnftigen 
unglücklichen Haushaltung anſehn. 


Ich verſtehe aber unter der Haushaltung nicht 
blos die Fertigkeit, ſchmackhafte und dem Gaum kiteln⸗ 
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de Speiſen zuzubereiten; eine Fertigkeit, die, wenn ſie 
gemisbraucht wird, leicht ſehr üble und dem ganzen Haus- 
weſen nachtheilige Folgen nach ſich ziehen kann. Ich rech⸗ 
ne hauptſaͤchlich dahin, eine Kenntniß vieler zur Defos 
nomie gehörigen Kleinigkeiten, und eine treue und gewiß 
ſenhafte Anwendung dieſer Kenntniß. Vorzuͤglich muß 
damit die Geſchicklichkeit verbunden ſeyn, haushaͤlteriſch 
und ſparſam zu wirchſchaften, und nicht durch eine uͤber⸗ 
fluͤßige Verſchwendung oder durch Hintergehung des 
Geſindes, oder durch einen täglichen Aufwand den 
Mann ungluͤcklich zu machen. Die groͤſte Kunſt einer 
weiſen Haushaltung iſt, ſparſam zu ſeyn ohne Geitz, und 
freygebig ohne Verſchwendung. Es gehöoͤrt viel Verſtand 
dazu, ſie recht auszuuͤben. Oefters pflegt die Spar⸗ 
ſamkeit Geitz zu werden, und die Freygebigkeit in Ders 
ſchwendung aus zuarten, wenn es nicht durch Klugheit und 
Einſicht verhindert wird. In beyden Faͤllen iſt der Mann 
ungluͤcklich, wenn feine Frau einem dieſer Laſter nach⸗ 
haͤngt. Die Mutter, deren Anleitung hiebey von dem 
gröften Nutzen iſt, hindere das an ihrer Tochter, und 
gebe ihr das beſte und lehrreichſte Beyſpiel, das deſto gluͤck⸗ 
lichere Wirkungen haben muß, weil es das Beyſpiel einer 
Mutter iſt. Beſonders hindere ſie an ihrer Tochter das 
ſtoͤrrige, unruhige und mißvergnuͤgte Betragen, wenn 
etwa beſchwerliche Hausarbeiten vorkommen, oder ein un⸗ 
erwarteter Beſuch auswaͤrtiger Freunde Beſchwerlichkeiten 
verurſacht. Nichts entweiht ein jungfraͤuliches Geſicht 
ſo ſehr, und nichts entſtellt es ſo ſehr, wenn es auch 
noch fo {chon wäre, als wenn ſchrecklich finſtrer Verdruß 
und ſchnaubender Zorn darauf wohnt. Oft pflegen ſich, 
wenn das ſchon in der Jugend und ſehr haͤufig geſchieht, 
die Falten und Muſkeln des Geſichts ſo zu gewöhnen, daß 
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in zunehmenden Jahren das Geſicht immer verdrießlich iſt, 
und nur ſehr ſelten in eine freundliche Lage gebracht wer⸗ 
den kann. Nichts gereicht hingegen einem Maͤdchen mehr 
zum Ruhm, und nichts erwirbt ihr mehr Beyfall, als 
wenn fie immer freundlich und liebreich gegen jedermann. 
beſonders gegen ihre Untergebene iſt. Das macht ihr 
viel Freunde; und wenn ſie bey allen beſchwerlichen Haus⸗ 
arbeiten heiter und unverdroſſen iſt, ſo muntert ſie durch 
ihr belehrendes Beyſpiel ihre Dienſtleute auf, ſich auf 
eben die Art nuͤtzlich und angenehm zu machen. 


Mit Fleiß halte die Mutter ihre Tochter auch an, 
eine genaue und richtige Kenntniß von allen Sachen, die 
in einer Haushaltung vorkommen, und vom Einkauf jes 
der Kleinigkeit zu erlangen. Sie ſage ihr die Vortheile, 
die man bey jeder Sache in Acht nehmen muß, und den 
Schaden zugleich, den man durch Uebereilung und Bers 
nachlaͤßigung {ich zuzieht. Sie lehre ihr früh die Ges 
ſchicklichkeit, ſelbſt einzukaufen, und ermahne ſie zur Ehr⸗ 
lichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, die keinen betruͤgt, und 
durch keines Menſchen Schaden ſich Vortheil zu ſtiften 
ſucht. Eben fo ſehr ermahne fie aber auch ihre Zoch 
ter, aufmerkſam zu ſeyn, daß ſie ſich nicht hintergehen 
laſſe, ſondern bey jedem Einkauf vorſichtig und befputs 
ſam ſey. 5 Er 

Neben dieſen Kenntniſſen, die zu einer guten und 
vortheilhaften Verwaltung des Hausweſens gehören, müfs 
fen Töchter zu andern weiblichen Geſchicklichkeiten anges 
halten werden. Sie muͤſſen naͤhen, ſpinnen, ſtricken, 
und andere Arbeiten verrichten lernen, die von mannig⸗ 
faltigem Nutzen find, obgleich nicht viel mehr als eine ges 
uͤbte und fertige Hand dazu erfodert wird. Sie dienen 
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nicht bloß zur Befriedigung vieler Beduͤrfniſſe, die, fo 
unwichtig fie auch zu ſeyn ſcheinen mögen, doch einmal 
Beduͤrfniſſe find, und nicht vernachlaͤßigt werden duͤrfen; 
ſondern fie konnen auch ſelbſt zur Beförderung des Ber; 
gnuͤgens dienen, wenigſtens bey denen, die daraus Ver⸗ 
gnuͤgen ſchoͤpfen konnen. Wie freut ſich nicht die ما‎ 
volle Naͤtherin, die mit ihrer Nadel Gemaͤhlde entwirft, 
und in ihrer Art das thut, was der Mahler durch die 
Kunſt der Farben und des Pinſels hervorbringt! Wie 
freut ſich nicht die geſchaͤftige und fuͤr ihre Familie wohl⸗ 
thaͤtig ſorgende Mutter, wenn ſie ihre Kinder mit einem 
reichen Vorrath von Leinwand verſorgt ſieht, die ſie zum 
Theil als eine Frucht ihres eigenen Fleiſſes betrachtet! 
Und wie viel andre, nicht ganz unerhebliche und durch 
den damit verbundenen Nutzen vergroͤſſerte Freuden giebts 
nicht, die man ſich durch die Geſchicklichkeiten, von denen 
ich jetzt rede, ſelbſt verſchaffen kann. Wollte Gott, daß 
alte. Töchter dieſe nuͤtzlichen Freuden hochſchaͤtzten; höher, 
als die ſogenannten galanten Arbeiten, mit denen ſie die 
Zeit ohne allen weſentlichen Nutzen vertaͤndeln, und die, 
ehe man ſichs verſieht, wie Spinnwebe zerreiſſen, oder 
von der Mode, die wie ein Chamäleon tauſenderley Ge⸗ 
ſtalten annimmt, verdraͤngt werden. Wollte Gott, daß 
fie zu nuͤtzlichen und reellen Arbeiten mehr $uft und Trieb 
hätten, als man bey dem jetzigen taͤndelnden und roman⸗ 
tiſchen Zeitalter unter ihnen findet, und daß ſie bey die⸗ 
fer Luſt, wenn ſie ja bey ihnen erwachen ſollte, eine aus⸗ 
dauernde Beſtaͤndigkeit blicken lieſſen. So aber haben 
ſie gemeiniglich den ihrem Geſchlecht eignen Fehler, daß 
fie fib der ihnen angebohrnen Flatterhaftigkeit und Ver⸗ 
änderlichfeit uͤberlaſſen. Man findet es fo gar bey ganz 
kleinen Maͤdchen ſchon häufig, daß fie ihrer Arbeit ſchnell 
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überbrüßig werden, und bald dieſes bald jenes vornehmen, 
ohne ein angefangenes Gefchäfte mit Beſtaͤndigkeit zu vols 
lenden. Freylich ruͤhrt das mit her von ihrem noch 
ſchwachen und zum anhaltenden Fleiß nicht gewöͤhnten Als 
ter. Gleichwohl iſts immer ein Fehler, und kann in der 
Folge und mit zunehmenden Jahren ein noch groß 
ſerer Fehler werden, und bis ins Alter bleiben. Daher 
kommts auch, daß viele Töchter bey müßlichen Arbeiten 
entweder gar keine, oder doch eine ſchnell abſpringende 
Luft bezeugen, und ſich viel lieber mit galanten Taͤndeleyen 
und Putzarbeiten beſchaͤftigen, weil fie dabey für ihre Eis 
telkeit mehr Nahrung finden. Man braucht ihnen des⸗ 
wegen dieſe kuſt nicht zum Verbrechen zu machen, und 
gar zu ſtoͤhren. Lieber unterhalte man fie bey ihnen, 
und verbiete es nicht, wenn ſie in jeder Woche etliche 
Stunden dazu anwenden, dieſe tuft zu ſtillen. Nur 
muͤſſen fie auch die andern nuͤtzlichen Arbeiten darneben vers 
fertigen und aus zu groſſer Anhaͤnglichkeit an ihre Lieblings- 
geſchaͤfte keine vernachlaͤßigen. — Da ich eben von der 
Geſchicklichkeit in nuͤtzlichen Arbeiten des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts rede; ſo erwacht in mir ein kleiner Unwille uͤber 
eine gewiſſe Art der Arbeit, die gelegentlich viel Schaden 
geſtiftet hat. Sonſt uͤbte ſich das Frauenzimmer fleißig 
im Stricken; und dieſe für das Hausweſen nuͤtzliche Bes 
ſchaͤftigung hatte den Vortheil, daß man dabey nicht 
allein freundſchaftlich plaudern, ſondern auch ſpaziren ge⸗ 
hen konnte. Da war fuͤr den Nutzen, fuͤr das Ver⸗ 
gnuͤgen der Seele, und für die Geſundheit des Körs 
pers zugleich geforgt. Ich kenne wenig Arbeiten, die zur 
Erreichung dieſes dreyfachen wichtigen Zwecks zu einer 
und eben derſelben Zeit gebraucht werden konnten. Und 
gleichwohl haben unſre kluͤgern Tochter dieſe Arbeit 7 
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nahe ganz vergeſſen, oder durch die fortreiffende Gewalt 
der Mode ſie verdraͤngen laſſen. Sie haben mit einem 
angehefteten Fleiß, von dem zu wuͤnſchen waͤr, daß er 
eben ſo bey recht wichtigen und heilſamen Geſchaͤften be⸗ 
wieſen werden moͤgte, Filetſchuͤrzen, Filetkopfzeuger, Fir 
letbeutel, Filetkleider, und Gott weiß, was ſonſt für Sa⸗ 
chen, von Filet gemacht. Es iſt beynahe unglaublich, 
wie ſehr ſie fuͤr die Filetarbeit paſſionirt geweſen, und 
wie gern fie ſich von dieſer Paſſion, ich möchte beynahe 
ſagen, von dieſer Seuche, haben anſtecken laſſen, ſo daß 
Filet ihr herrſchender Gedanke, Filet der Gegenſtand 
ihrer Geſpraͤche, Filet das Ziel ihrer Wuͤnſche war, und 
groſſentheils beynahe noch iff. Was hat aber dieß ما‎ 
bel, ſeitdem es eingeriffen iſt, für Folgen gehabt! Ich 
will nicht davon ſagen, daß die Eitelkeit dadurch ſehr ges 
naͤhrt worden iſt; ſondern die Geſundheit, die Geſund⸗ 
heit iſt dadurch aufferordentlich, beeinträchtigt worden. 
Seht nur viele unſrer Frauenzimmer jetzt an, und fragt 
nach ihrem Geſundheitszuſtand. Hier iſt eine, die klagt 
uͤber Schwaͤche des Magens. Dort iſt eine andre, die 
hat ſchwindelhafte Zufaͤlle. Die dritte iſt ganz hypo _ 
chondriſch. Bey manchen mag wohl etwas Verſtellung 
hinzukommen, oder ein Ingrediens von weiblicher Ems 
pfindbarkeit und Aengſtiichkeit ſich einmiſchen. Aber zu 
leugnen iſt es nicht, daß das Filetweſen der Geſundheit 
ſehr geſchadet habe. Wie hat es auch anders ſeyn fons 
nen? Ein anhaltendes Sitzen, bey dem man noch da 
zu den Körper vorwaͤrts beugt und den Unterleib gleich- 
ſam zuſammenpreßt, iſt der Geſundheit in keinem Fall 
zutraͤglich. Und nun denke man ſich ein junges vollblüs 
tiges Maͤdchen, das Bewegung haben muß, und ſie um 
ſo mer وا‎ hat, da überhaupt das weibliche Ges 
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ſchlecht in der Jugend vieler guten und gefunden Uebun⸗ 
gen des keibes beraubt iſt, die ſich der Knabe macht, 
der, wenn er auch ſtundenlang in der Schule oder zu 
Hauſe geſeſſen hat, und recht von Herzen fleißig gewe⸗ 
ſen iſt, dann entweder ſpaziren geht „oder Ball ſpielt, 

oder Kegel ſchiebt, oder ſich ſchaukelt, und auf allerley 
Art ſich eine vortheilhafte Bewegung macht. Das ge⸗ 
ſchieht bey dem Frauenzimmer nicht, entweder weil man 
bey ihrer Erziehung zu aͤngſtlich iſt, oder weil es die 2 
de nicht haben will. Wenn nun zu dieſem Mangel an 
Bewegung noch viel ſtille ſitzende Arbeiten kommen, wie 
die liebe Filetarbeit iſt; muß dabey die Geſundheit ۳ ۱ 
Schaden leiden? Doch genung hievon. 


Es iſt Zeit „daß ich nun von einer andern Sache 
rede, die wahrlich unendlich mehr Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient, als alle weibliche Geſchicklichkeiten und Arbeiten, 
von denen ich bisher gehandelt habe. Ich meine die 
Bildung des weiblichen Herzens. Fuͤr das Herz 
haben wir keine oͤffentliche Schulen. Wie herrlich wär 
es, wenn wir fie hatter, in welchen dieſes groffe Ges 
ſchaͤfte mit dem Eifer, den es verdient, betrieben wuͤrde. 
Daran fehlts aber, und wird vielleicht immer daran feh⸗ 
len. Was iſt alſo zu thun? Eltern muͤſſen mit deſto 
groͤſſerm Fleiß die Herzen ihrer Töchter bearbeiten, und 
ſie zur Tugend fuͤhren, die die Quelle aller wahren Freu⸗ 
den und aller Gluͤckſeligkeit iſt. Sie muͤſſen ſich das um 
ſo ernſtlicher angelegen ſeyn laſſen, da dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht ſchon in der Jugend viel Thorheiten, Hang zur 
Eitelkeit, Neigung zum Stolz, Argwohn, Lit und am 
dre Fehler aufleben, welche die moraliſche Beſſerung Def 
ſelben deſto ۵۲ PAR 
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Kein beßres Huͤlfsmittel kann dazu gebraucht wer⸗ 
den, als die Religion. Sie giebt den beſten und heil, 
ſamſten Unterricht. Sie legt uns die ſtaͤrkſten Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zur Vermeidung der Suͤnde und zur Aus⸗ 
uͤbung der Tugend ans Herz. Sie verheißt denen, die 
Gott und Jeſum lieb haben, die herrlichſten Belohnun⸗ 
gen, die ihnen ſchon in dieſem beben und einſt in der 
Ewigkeit ſollen gegeben werden. Sie giebt dem ſchwa⸗ 
chen Herzen Kraft, das ungoͤttliche Weſen und die welt⸗ 
lichen Luͤſte zu verleugnen. Sie ſtellt uns das hoͤchſte 
Muſter aller Tugend, Jeſum Chriſtum, vor, und entzuͤn⸗ 
det uns zur dankbarſten Liebe gegen ihn, und zum Gehor⸗ 
ſam gegen ſeine Befehle, indem ſie uns ſagt, daß er ſich 
um uns unausſprechlich verdient gemacht habe. Eltern! 
wollt ihr eure Töchter fromm und durch Froͤmmigkeit wahr⸗ 
haftig begluͤckt ſehn; ſo unterrichtet ſie in der Religion, 
und macht fie ihrem Herzen ſo ſchaͤtzbar als möglich. 
Hat ihr Herz den hohen Werth derſelben einmal recht em⸗ 
pfunden, und iſt es zur Liebe gegen Jeſum recht erweckt 
worden: dann, dann koͤnnt ihr die gewiſſe Hoffnung has 
ben, eine laſterfreye Tochter zu bekommen. Dann wird 
ihr Herz ein Heiligthum der Gottſeligkeit und aller Tu⸗ 
genden ſeyn. Dann werden ſie wahrhaftig begluͤckt und 
fröhlich werden. Denn alle Gluͤckſeligkeit und Freuden, 
welche man bey chriſtlich rechtſchaffenen Sentiments 
und bey einem eben ſo unſchuldigen als wohlthaͤtigen Cha⸗ 
rakter in heitern und truͤben Tagen genieſſen kann, ſind 
nur dem Herzen eigen, das durch die Ausuͤbung der Re⸗ 
ligion geheiliget iſt. Iſt eure Tochter leer von Erkennt⸗ 
niß und Gefuͤhl der Religion und ihrer vortrefflichen 
Wahrheiten; wie kann ſie dann ihrer Beſtimmung und 
Pflichten gemaͤß handeln, und fie erfüllen? Wie kann 
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ſie ohne ein gebeſſertes Herz die Pflicht einer gehorſamen 
Tochter, einer getreuen Ehegattin, und einer forgfältis 
gen Mutter erfuͤllen? Niemals kann ein Herz, das von 
allen Empfindungen des Chriſtenthums leer iſt, oder wohl 
gar gegen daſſelbe feindſelig geſinnt iſt, rechtſchaffen han⸗ 
deln und feinen Pflichten treu ſeyn. Und wie ſehr iſt 
denn der Ehegatte und die unſchuldigen Kinder zu bes 
dauren, die ſich immer in der Geſellſchaft einner irreli— 
gidſen Gattin und Mutter befinden. Möchten doch alle 
Eltern dieſe wichtigen Grunde zu Herzen nehmen, und 
ihren Toͤchtern eine beſſere Bildung des Herzens geben. 
Dadurch würden fie ſich um die ganze menſchliche Ges 
ſellſchaft verdient machen. Dadurch wuͤrde dem Uns 
glück vieler Familien vorgebaut werden. Und alle Eltern 
wuͤrden von ihren ſorgenvollen Bemuͤhungen reichliche 
Belohnung haben. 


Dieſe Bemuͤhungen wuͤrden alsdann beſonders mit 
einem unfehlbar guten Erfolg gekroͤnt werden, und für 
das Herz der Toͤchter von groſſer Wirkung ſeyn, wenn 
die Eltern ſelbſt von einer wahren Liebe unſers preis⸗ 
wuͤrdigen Erlösers und von ſeiner groſſen Gnade durch⸗ 
drungen waͤren. Sie wuͤrden alsdann gewiß die Tugend, 
deren herrlichſtes Muſter Jeſus Chriſtus iſt, ihren Töchs 
tern deſto gefuͤhlvoller und waͤrmer ans Herz legen, und 
ſie deſto dringender zur Nachahmung deſſen, der auch ihr 
Heiland iſt, ermuntern. Zu allen den groſſen und vor⸗ 
treflichen Tugenden, als die Liebe, die Sanftmuth, die 
Geduld, die Aufrichtigkeit, die Verſöhnlichkeit und die 
Reinigkeit des Herzens iſt, und mit denen das Herz 
der Kinder fruͤh bekandt gemacht werden muß, kann ih⸗ 
nen kein nachahmungswuͤrdigeres Muſter vorgeſtellt wer⸗ 
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den, und keine ſtaͤrkere Bewegungsgruͤnde, als die von 
ihm hergenommen ſind. — Zur Befoͤrderung der Be⸗ 
muͤhungen der Eltern, ihre Toͤchter tugendhaft zu erziehn, 
wuͤrde auch das viel beytragen, wenn ſie auf ihr Tem, 
perament und natuͤrliche Anlage, auf die Lebhaftig⸗ 
keit ihrer Empfindung, auf ihre entweder ſchon verdor⸗ 
bene oder noch unverdorbnen Neigungen, und auf andre 
Umſtaͤnde Ruͤckſicht naͤhmen, die bey gewiſſen Kindern 
die Einſchaͤrfung gewiſſer Tugenden deſto noͤthiger machen, 
je mehrere Hinderniſſe aufe der einen Selte, und je mehr 
Reizungen zu den entgegengeſetzten Laſtern auf der andern 
Seite dieſe ſchwache Geſchoͤpfe zu uͤberwinden haben. 
Beſonders iff es dann noͤthig, ſich der Tochter, die viel 
leicht ſchon etwas verwahrloſt worden iſt, anzunehmen, und 
ihr Herz zur Tugend wieder zurückzuführen, ehe es ganz 
ein Raub des Laſters wird. Das iſt viel noͤthiger und 
wichtiger, als alle weibliche Kenntniſſe und Geſchicklichkei⸗ 
ten. Wenn ihr Herz nicht hinlaͤnglich gegen die Ver⸗ 
ſuchungen des Laſters verwahrt iſt, wenn ihr die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zur Tugend nicht lebhaft eingedruͤckt wer⸗ 
den, daß fie ihr, fo oft fie fie noͤthig hat, mit aller Staͤr⸗ 
ke und gleichſam anſchauend gegenwaͤrtig ſind; ſo mag 
fie noch fo viel Verſtandsfaͤhigkeit und Geſchicklichkeit bes 
ſitzen: ſie wird dadurch niehts weiter erlangen, als daß 
fie die Schmerzen des Laſters nur deſto mehr empfindet, 
und das Unglück deſto ſtaͤrker und lebhafter fühlt, worin 
ſie ſich durch Ausübung des Laſters und der Bosheit ſtuͤrzt. 
Eltern, denen die Bearbeitung des Herzens ihrer Kin⸗ 

der nicht wichtig ſcheint; oder die nicht zeitig genug dar⸗ 
auf bedacht find, fündigen gegen ihr Gewiſſen und ges 
gen die Unmuͤndigen, die Gott ihnen geſchenkt hat, auf 
die groͤbſte Art. Je fruͤger das Herz bearbeitet wird, 
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je früher ihm das füffe, unnennbare Gluͤck der Tugend 
anſchauend und fuͤhlbar gemacht wird, daß ein Verlan⸗ 
gen danach erwaͤchſt; deſto glücklicher und thaͤtiger hat 
man für feine Kinder geſorgt, und ihnen das beſte Gluͤck 
und den groͤſten Ruhm zu genieſſen verſchafft. Denn 
edle Geſinnungen des Herzens werden von den Redlichen 
geſchaͤtzt und von minder Rechtſchaffnen doch einiger Auf⸗ 
merkſamkeit werth geachtet. Und fuͤr Thaten des Her⸗ 
zens, die durch die Tugend veredelt find, hat auch die 
ſpaͤtere Nachwelt noch Hochachtung. Gluͤckliche Eltern, 
die das Herz ihrer Kinder zum Wohnplatz der Tugend, 
und edler menſchenfreundlicher Geſinnungen gemacht ha⸗ 
ben, und die durch ihre vortrefliche Erziehung, die ſie 
dem Herzen ihrer Kinder geben, das wahre Gluͤck der⸗ 
ſelben feſt gruͤnden. Sie erwerben durch dieſe Erzie⸗ 
hung ihren Kindern, und beſonders auch ihren Töchtern 
den hoͤchſtwichtigen Vortheil, daß ſie ſich in allen Ver⸗ 
bindungen, worin ſie kuͤnftig kommen werden, gut und wei⸗ 
ſe erhalten. Ja, ſie machen dadurch der ganzen menſchlichen 
Geſellſchaft ein groſſes Geſchenk. Möchten doch alle El- 
tern ſo gerecht gegen ſich ſelbſt, und ſo edeldenkend gegen 
ihre Kinder handeln, daß ſie es ſich vornehmlich angelegen 
ſeyn lieſſen, den Saamen der Tugend in das Herz ihrer 
Tochter, die fo manchen Lockungen zur Sünde ausgeſetzt 
ind, auszuſtreuen, ihre angebohrnen uͤblen Neigungen und 
Luͤſte früh zu unterdrücken, ihre Vernunft bald zur Beherr⸗ 
ſcherin ihrer Leidenſchaften zu machen, und ihnen beſonders 
gegen den Stolz, Geitz, Ungerechtigkeit, Unkeuſchheit, Ver⸗ 
ſchwendung, Neid und Treuloſigkeit, den gröften Abſcheu 
tief ins Herz zu prägen, und fie mit Haß gegen alle ۲ 
zu erfüllen, die den Menſchen fo tief herabſetzen, und ihn 
unter jedes vernunftloſe Thier erniedrigen. 

15 Oft 
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Oft wird das ungluͤckliche kaſter des Stolzes von 
ſchwachen und übelgefinnten Eltern in der Seele der Toͤch— 
ter rege gemacht. Bald nehmen ſie von dem Gluͤck, das 
Gott ihnen vorzuͤglich gegeben hat, Gelegenheit her, ihr 
Kind uͤbermuͤthig zu machen, und zur Verachtung an⸗ 
drer zu verfuͤhren. Oder wenn ſie von Seiten des Reich⸗ 
thums und blendender Güter keinen Vorzug haben; fo 
erregen ſie in ihrer Tochter, die ohnedem ſchon Anlage 
zum Stolz hat, manche aufblaͤhende Ideen von Cha⸗ 
rakter, Ehrenſtellen, Adel, und Ruhm der Vorfahren, 
deren Nachkommen ſie von ohngefaͤhr geworden ſind, ohne 
von ihrem Edelmuth und wahren Verdienſten, auch nur 
einen ganz kleinen Theil bekommen zu haben. Oft iſt 
auch die ſchwache Mutter fo tief geſunken, daß fie die Bil⸗ 
dung, die der Himmel ihrer Tochter vorzüglich geſchenkt 
hat, als eine Gelegenheit braucht, ihr den Vorzug ihres 
Geſichts merken zu laſſen, und ihr auch dadurch den elen⸗ 
den armſeligen Stolz einzupraͤgen. O! ihr Eltern, die 
ihr eure Kinder fo tief herabſetzt und fie zu einer Leiden⸗ 
ſchaft verleitet, die niemals befriedigt wird, und die Quel⸗ 

le unzaͤhliger Unruhen iff, wie wohl wuͤrdet ihr eure Töchs 
ter fuͤhren, wenn ihr ihnen die Demuth als einen wahren 
Schmuck und als eine edle Zierde angenehm zu machen 
ſuchtet, und ihnen alle die groſſen und ruhmvollen Vor⸗ 
zuͤge, die aus einem demuͤthigen und liebreichen Charafs 
ter flieſſen, auf das lebhafteſte und wo möglich aus eig⸗ 
ner Erfahrung vorſtelltet. Vergeßt aber auch nicht, ih⸗ 
nen den Unterſchied zwiſchen der beſcheidenen Demuth 
und kriechenden Unterwuͤrfigkeit deutlich zu machen, damit 
ſie nicht eine niedrige und kriechende Erniedrigung gegen 
ſich ſelbſt und gegen andre blicken laſſen, und etwa durch 
niedertraͤchtige Schmeicheleyen den edlen Stolz verleug⸗ 
| nen, 
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nen, den auch ein tugendhaftes Herz haben kann, und‏ 
den man der Tochter wichtig machen muß. — Oft‏ 
pflegt der Stolz in dem Herzen der Maͤdchen dadurch‏ 

Eingang zu finden, wenn es ihnen erlaubt wird,‏ ولا 
bey ihren gewöhnlichen Kinderſpielen vornehme Perſonen‏ 
vorzuſtellen. Ich tadle das, wenn man es den Kindern‏ 
erlaubt, weil ſich dabey der Hang zum Stolz nicht als‏ 
lein entdeckt, ſondern auch genaͤhrt wird. Ich habe es‏ 
daraus geſchloſſen, daß öfters Streitigkeit unter ihnen‏ 
entſteht, wer die vornehmſte Perſon unter ihnen ſeyn‏ 
ſolle. Ja, manche ſteigen öfters bis zur Königin in ifs‏ 
rer kindiſchen Einfalt, um nur die vornehmſte zu ſeyn.‏ 
Man ſieht wuͤrklich an dieſer Aeuſſerung der Töchter, daß‏ 
in ihnen mehr Hang zur Eitelkeit und Stolz liegt, als in‏ 
dem Herzen der Knaben, die man nie bey einem Spiele‏ 
antreffen wird, das Aehnlichkeit mit ſolchen weiblichen‏ 
Spielen hätte. Man gebe alſo den Töchtern nicht die‏ 
Erlaubniß, ſo jung ſie auch immer ſeyn moͤgen, ſich mit‏ 
dieſen Vorſtellungen zu beſchaͤftigen. Auch fey die Mut⸗‏ 
ter nicht ſo . der Tochter bey Erhaltung eines‏ 
neuen Kleides den Vorzug merken zu laſſen, den ſie nun‏ 
vor ihren Geſpielinnen hat. Wenn gleich die Tochter‏ 
nur noch im Fluͤgelkleide geht; fo iſts doch ſchon ſchaͤdlich,‏ 
wenn ihr das vorgeſagt wird. Das Kind gewöhnt fich‏ 
gern daran, ſo etwas oft und gern zu hören, und fordert‏ 
aus dieſer Urſach, nachher immer den Vorzug vor andern‏ 
Kindern zu haben. Ja bey reifern Jahren gereicht es‏ 
den Eltern ſehr zur Laſt, wenn die ungehorſame Tochter,‏ 
aus Stolz und um den Vorzug zu haben, Kleider und‏ 
Schmuck mit Ungeſtuͤm abtrotzt. Und dann iſt es zu‏ 
fût, durch Vorſtellungen, wenn fie auch noch ſo wich⸗‏ 
tig ſeyn ſollten, dem Begehren des berrohßnten Toͤchter⸗‏ 
chens‏ 
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chens Einhalt zu thun. Das ſchlaue Maͤdchen verlaͤßt 
ſich auf die ſchmeichelhafte Art, wodurch fie die Mutter 
zu bewegen ſucht. Die minder ſchlaue pocht, und ver⸗ 
laͤßt ſich auf den Ungeſtuͤm, deſſen ſie ſich ſchon oft mit 
gutem Erfolg bedient hat, ihre Bitte erfuͤllt und ihren 
Hang zum Stolz befriedigt zu ſehn. Und was hat denn 
der kuͤnftige Ehegatte fuͤr Freuden zu hoffen, wenn er 
bey maͤßigen Gluͤcksumſtaͤnden der Mittel beraubt iſt, den 
Stolz ſeiner unartigen Frau zu unterhalten, oder wenn 
ihn das Schickſal an einen Ort geführt hat, wo der Stolz 
und Eitelkeit wenig Nahrung findet, und wo ihm ſein 
Rang nur uͤber wenige den Vorzug giebt? Was kann er 
denn fuͤr frohe Tage in der Geſellſchaft ſeiner zum Stolz 
fruͤhgewoͤhnten Frau erwarten? Nichts als traurige Tas 
ge wird er haben, und kraͤnkende, marternde Vorwuͤrfe, 
die er gar nicht verdienet, werden ſein Leben verbittern. 


Das ſind die Folgen des weiblichen Stolzes, der 
dem Unſchuldigen oft eben ſo ſehr beſchwerlich falle, fo 
ſehr er dem, der ſich von ihm hinreiſſen laͤßt, Unruhe 
und Verdruß zuzieht. — Nicht ſelten habe ich auch be⸗ 
merkt, daß manche Toͤchter auf den Rang und die Wuͤr⸗ 
de ihres Vaters ſtolz find, der aber bey den Verdienſten, 
die ihn auszeichnen, wenig Vermoͤgen hat. Sie verlan⸗ 
gen, daß man ihnen immer die Achtung erweiſen ſoll, die 
man in ihrer Jugend um ihres Vaters willen ihnen bezeug⸗ 

Sie ſchlagen manche Heyrath, die ihnen angeboten 
100 mit Verachtung aus, und halten fie für eine Ets 
niedrigung weil der ehrliche Mann, der ihnen fein Herz 
antraͤgt, keinen glänzenden Titel und hohen Rang hat. 
Die armen Maͤdchen! Wie lächerlich machen fie ſich ſelbſt! 
Wie ſcheuchen fie dadurch andre Menſchen von ſich weg, 

die 
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die nicht gern mit ſtolzen und eingebildeten deuten etwas 
zu thun haben wollen! O! moͤchten doch alle Eltern und 
tehrer den Saamen des verderblichen Stolzes in dem 
Herzen der Töchter früh unterdruͤcken, und in ſeinem Keim 
toͤdten, daß er nie zur Reife komme. : 

Eben fo noͤthig iſts aber auch, das Herz für das eben 
fo ſchwarze Laſter des Geitzes forgfältig zu verwahren. 
Der Hang zu demſelben iſt nicht nur gefährlich, ſondern 
die Unerſaͤttlichkeit deſſelben laͤßt das Herz nie die Ruhe 
ſchmecken, die es fonft in frohen Tagen des tebens fühlen 
kan. Man pflegt zu dieſem Laſter zwar mehr Hang in 
älteren Jahren zu bekommen, als in der Jugend; aber 
mannigmal hat das junge Herz ſchon etwas von dem Gift 
deſſelben eingefogen, welches langſam ſchleicht, und allmaͤh⸗ 
lig, wenn es nicht entkraͤftet wird, ſolche Wirkungen nach 
ſich zieht, die allemal gefaͤhrlich und dem Herzen des Men⸗ 
ſchen ſchaͤdlich find. Der Neid, dies haͤßliche und ſich 
ſelbſt peinigende tafter, iſt der naͤchſte Begleiter des Geis 
tzes. Beyde bewohnen faſt immer zugleich das Herz, und 
richten deſto groͤßre Verwuͤſtungen an, je mehr ſie das 
Herz gemeinſchaftlich beſtuͤrmen, und zu vielen Verſuͤndi⸗ 
gungen verleiten. Warnet alfo, ihr Eltern, eure Tochter 
für dieſen ſchrecklichen Laſtern, und mahlt ihnen die Abs 
ſcheulichkeit derſelben mit lebhaften Farben vor Augen, das 
mit fruͤh in dem jugendlichen Herzen ein Haß und Wider⸗ 
willen dagegen erweckt werde. Sagt ihnen, daß der Reich⸗ 
thum nicht gluͤcklich mache, und daß ſelten ein zufriednes 
Herz mit Reichthum verbunden iſt. Sagt ihnen, daß der 
Reichthum an und fuͤr ſich ſelbſt keinen Werth gebe, den 
die Tugend und Gottſeligkeit allein geben kann. Sagt ih⸗ 
nen, daß die boshafteſten Menſchen oft die groͤſſeſten Reich⸗ 
thuͤmer beſitzen, und daß, wo u Reichthuͤmer find, gemeis 
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niglich viel Unruhe, Sorgen und Furcht, auch viel Reizum 
gen zur Suͤnde ſind, welche diejenigen nicht kennen, die 
wenig haben, oder wohl gar in Duͤrftigkeit leben. Das 
wird, wenn ihr es ihnen recht dringend ans Herz legt, auf 
ihre weichen Herzen ohnſtreitig die Wirkung haben, daß ſie 
nicht Geld und Reichthum ſuchen, nicht die Beguͤterten 
beneiden, und ſich dem Geitz nicht ergeben werden. Sie 
werden ihn deſto mehr meiden, weil aus dieſem abſcheuli⸗ 
chen Laſter auch das eben fo haſſenswuͤrdige Laſter der Un⸗ 
gerechtigkeit fließt. Selten iſt ein Menſch ungerecht, 
wo nicht der Geitz Veranlaſſung dazu giebt, und ſelten 
findet man ungerechte Handlungen, an welchen nicht die 
Habſucht einigen Antheil haben ſollte. Wenn man alſo 
die Kinder fuͤr den erſten Feind bewahrt hat, ſo darf man 
nicht leicht von ihnen Ungerechtigkeit befuͤrchten. Man 
kan vielmehr hoffen, daß ſie dieſes traurige und die menſch⸗ 
liche Seele erniedrigende Laſter fliehn, und ſich beſtreben 
werden, edelmuͤthig und rechtſchaffen zu handeln. 

Eine der wichtigſten weiblichen Tugenden iſt gewiß 
die Keuſchheit, Sittſamkeit und Reinigkeit des Her⸗ 
send. Sie iff der vorzuͤglichſte Schmuck der Tochter. 
Sirach ſagt: „Ein tugendſam Weib iſt eine edle Gabe, 
„und es iſt nichts koͤſtlicher, als ein keuſches Weib. Sie 
„wird dem gegeben, der Gott fürchtet.,, Aber auch hierzu 
muß gleichfalls der Grund in der Jugend durch die Erzies 
hung gelegt werden. Niemals gebt eurer ganz kleinen Tochs 
ter Gelegenheit, daß ſie eine Zeugin von unkeuſchen Sitten 
wird. Erlaubt ihr erſtlich nicht den Aufenthalt in der Ge⸗ 
ſindeſtube. Ein unverantwortliches Verderben für Kin⸗ 
der! deren zarte Seelen von dieſer Art Leuten, die fo 
vieles reden und thun, was Kinder nie ſehn und hören ſoll⸗ 
ten, ſolche ſchlimme Eindruͤcke erhalten, daß die Folgen 
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davon fich oft auf das ganze leben erſtrecken. Erlaubt ihr 
auch nie, die Geſellſchaften zu beſuchen, wo der Zeitver⸗ 
treib Taͤndeley iſt, und die von beiden Geſchlechtern bes 
ſucht werden; wo nichts als fader Witz und elende Plaͤp⸗ 
` perey die edle Zeit todten muß; wo ſinnliche Triebe durch 
die lebhaften Bilder, die ſie um ſich ſieht, erregt werden; 
Triebe, welche ſie ohne dieſe gefaͤhrlichen Vorſtellungen, 
die ſie da zu ſehn bekommt, nie erhalten haben würde; wo 
ſchon der Trieb in dem kleinen Maͤdchen entſteht, der frech⸗ 
ſten Coquette nachzuahmen; wo es ſchon am Flattern des 
Verſtand⸗leeren Gecken Wohlgefallen findet, und wo es 
ſchon in ſich den Wunſch naͤhrt, fo ſchoͤn, fo reizend zu 
werden, als das verbuhlte und angebetete Weib ihr zu ſeyn 
ſcheint. Moͤchten doch alle Muͤtter die Gluͤckſeligkeit recht 
empfinden, die fie bey dem Beſitz einer keuſchen Tochter 
haben! Möchten fie doch für alle gefährlichen und die Rei⸗ 
nigkeit des Herzens hindernden Gelegenheiten ihre Toͤchter 
verwahren! Möchten fie fie doch an die ſtillen Freuden des 
häuslichen Lebens früh gewöhnen, und ihnen gegen alle gau— 
ckelnde leere und hirnloſe Geſellſchaften Eckel und Verdruß 
beybringen! Wie viel gluͤckliche Folgen wuͤrde dieſes in 
den folgenden Jahren haben, wo ſich nun weit mehr Gele- 
genheit findet, und wo die ſinnlichen Triebe anfangen, oft 
Beherrſcher des jugendlichen Herzens zu werden, wenn 
nicht die Gruͤnde, die durch eine gute Erziehung gelegt 
find, die Oberherrſchaft behalten. Es iſt ein unverzeihlicher 
Fehler, den die meiſten Eltern bey der Erziehung ihrer Toͤch⸗ 
ter begehn, daß ſie die unſelige Begierde haben, mit ihnen 
ſo bald als moͤglich in Geſellſchaften Parade zu machen. 
Dieſe groſſe Schwachheit iſt bey der Erziehung der Toͤch⸗ 
ter weit gefaͤhrlicher, als bey der Erziehung der Soͤhne. 
Denn n, Weiſe find die ſchaͤtzbarſten nothwen⸗ 
dig⸗ 
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digſten Tugenden eines Frauenzimmers gerade diejenigen, 
mit welchen ſich in groſſen Geſellſchaften am wenigſten Pas 
rade machen läßt; und auf der andern Seite find jene klei⸗ 
nen Vorzuͤge, wodurch ein Frauenzimmer in groſſen Ge⸗ 
ſellſchaften am meiſten glänzt, gerade diejenigen, die das 
wenigſte zur haͤuslichen Gluͤckſeligkeit beytragen, und, wenn 
ſie nicht mit jenen nothwendigen Tugenden vorgeſellſchaftet 
ſind, ihr am meiſten ſchaden. Haͤuslichkeit in ihrem 
ganzen Umfange; das iſt, Genuͤgſamkeit, Arbeitſamkeit, 
Eingezogenheit, und ein entſchiedener Geſchmack an den 
ſtillen haͤuslichen Freuden einer Familie, Sanftmuth, und 
eine tiefe Beſcheidenheit, die eben ſo wenig herrſchen als 
bewundert ſeyn will, ſind lauter ſolche Tugenden, die zwar 
in dem Bezirk einer Familie ihren groſſen Werth gel 
gen, und auch da ihre Belohnung finden; aber wodurch 
in groſſen Geſellſchaften nach dem jetzigen modernen 
Geſchmack nichts zu gewinnen iſt. Jene unwichtigere 
Vorzuͤge hingegen, als ein bischen Franzöſiſch zu fprechen, 
oder auf dem Clavier zu ſpielen und daben zu ſingen, Be⸗ 
leſenheit und Bekanntſchaft mit der ſchoͤnen litteratur, fo 
armſelig ſie auch immer ſeyn mag, und wenn ſie ſich auch 
blos auf die elenden Romanen erſtreckt, dieſe Vorzuͤge ſind 
ſchon genug, ihre Beſitzerin auszuzeichnen. Sie ſind da 
gleichſam Waare für den Platz, die von allen Seiten Kaͤu⸗ 
fer findet, und derjenigen, die das meiſte vorzuweiſen 
hat, Zulauf und Bewunderung verſchafft. Daher ſorgen 
beſonders die ſorgenvollen Mütter mit der unſeligſten Aem⸗ 
ſigkeit, ihre Tochter vorzüglich und fruͤhzeitig mit jenen 
Armſeligkeiten auszuruͤſten. Wenn doch die Eltern giaus 
ben wollten, daß alle dieſe Reizungen den kuͤnftigen Ehe⸗ 
gatten nicht glücklich machen koͤnnen! Wenn fie doch eins 
ſehn wollten, daß die beſte Tänzerin und Sängerin, und 
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mit der Lecktuͤre ſehr bekannt gewordene Tochter, faſt alle⸗ 
mal eine ſchlechte Hausfrau und eine ſchlechte Mutter ſeyn 
werde! Denn alle dieſe ſchimmernden Eigenſchaften ſind 
der weſentlichen Tugend der Haͤuslichkeit faſt immer hinder⸗ 
lich, weil ſie das Herz fuͤr diejenigen Vergnuͤgungen und 
Zeitvertreibe, welche ſie verſchaffen, einnehmen. Wie 
kann ein Maͤdchen, das einmal an die unſeligen rauſchen⸗ 
den Vergnuͤgungen des Tanz und Concertſaals gewöhnt 
worden iſt, ihm dereinſt als Frau, fo weit als noͤthig iſt, 
mit Zufriedenheit entſagen, und an den ſtillen häuslichen 
Freuden Geſchmack finden? Wie kan ein Maͤdchen, das 
mit ihrem Flügel und mit Bücherlefen beſchaͤftigt iſt, und 
anſtatt ſich ernſthaft zu beſchaͤftigen, immer nur ihren Ver⸗ 
ſtand beluſtigt, und ihre Empfindſamkeit reizt, ſich dereinſt 
als Frau zu denjenigen haͤuslichen Arbeiten herabſtimmen, 
die keine Verſtandsbeluſtigungen ſind, und nicht ſo viel prack⸗ 
tiſche Vernunft als unermuͤdete Thaͤtigkeit und Arbeitſam⸗ 
keit erfodern? Es iſt alſo von Seiten der Eltern einer der 
vorzuͤglichſten Erziehungsfehler, daß fie den Töchtern zu allen 
dieſen Abweichungen von den häuslichen Tugenden Gele⸗ 
genheit und Unterſtuͤtzung geben, und dadurch eine Menge 
Laſter und Thorheiten bey ihren Töchtern anpflanzen, die 
ihnen ſelbſt nothwendig in der Folge gefährlich werden muͤſ⸗ 
fen. Leicht konnen fie bey den für fie laſtbaren häuslichen Bes 
ſchaͤftigungen, die fie nicht verſtehn und nicht ſchaͤtzen, auf 
Zerſtreuungen verfallen, die ihnen niemals nuͤtzlich und heil⸗ 
fam find. keicht konnen Verirrungen in dem Herzen ent⸗ 
ſtehn, wo Langeweile oft die Geſellſchaft deſſelben iſt. Man 
muß auch aus dieſem Grunde die Tugend bey den Töchtern 
recht zu befeſtigen, und in ihnen gegen alle blos galante 
und nichts bedeutende Unterhaltungen Eckel und Wider⸗ 
willen zu erregen ſuchen. Dann kann man mit Grund 
Un M glau⸗ 


178 


glauben, daß die Töchter für den meiſten Ausſchweifungen 
und Unreinigkeiten des Herzens ſicher ſind, und die von 
der Keuſchheit abführenden Irrwege nicht zu befürchten: fas 
ben. Denn das iſt mehr als gewis, daß die erſte Anla⸗ 
ge dazu leicht durch ſolchen Zeitvertreib, als Geſellſchaften 
oder verlarvte Tanzzuſammenkuͤnfte, oder verfuͤhreriſche 
ſchluͤpfr ige Bücher find, gelegt wird.” Man glaubt es 
vielleicht nicht, daß dieſes moͤglich waͤre; ich habe es aber 
leider durch die Erfahrung oft beſtaͤtigt gefunden. O! daß 
doch alle Eltern die genaueſte Aufficht über ihre ۲ 
haͤtten, und den guten und heilſamen Rath befolgten, den 
ſie bey der Erziehung ihrer Töchter, wenn fie zumal ſchon 
erwachſen find, zu beobachten haben. Er beſteht darin, 
daß fie ihnen den Zutritt zu ſolchen Geſellſchaften nicht ers 
lauben, die von Gecken beſucht werden. Freylich iſt in 
unſern jetzigen Tagen ihre Menge ſo groß, daß man viel 
zu thun haben würde, die Töchter für ihren verderbnißvol⸗ 
len Umgang zu verbergen, damit fie nicht von der armſeli⸗ 
gen Seele, oder von dem ſchoͤngeſchmuͤckten und mit un⸗ 
zaͤhligen wohlriechenden Duͤften uͤbergoſſenen Körper des 


Stutzers eingenommen werden. Denn in Wahrheit, iſt 


nicht dieſe Pariſer Puppe faͤhig, einem Maͤdchen, das oh⸗ 
ne Grundſaͤtze erzogen iſt, eine angenehme Befchäftigung zu 
machen? Gefaͤllt ihrer weiblichen Schwachheit nicht die 
gaukelnde Figur? Und ſind ihr nicht die faden Schmei⸗ 
cheleyen, mit denen er jedes Maͤdchen unterhaͤlt, authen⸗ 
tiſche Wahrheiten? Sind nicht die neuen Taͤnze oder Klei⸗ 
dermoden, von denen er mit Begeiſterung ſpricht, und wo⸗ 
rin er groſſe Feinheit ſeines Verſtandes und viel Kenntniß 
der Welt ſetzt, find fie nicht im Stande, einem Maͤdchen, 
das ohne Anlage und ohne Grundſaͤtze erzogen iſt, den 
elendeſten Geſchmack beyzubringen? Verdirbt er fie nicht, 

wenn 


wenn er von Romanen, (die letzte Zuflucht einer vers 
ſtandleeren Seele,) oder von dem Werth eines zaͤrt— 
lichen Gedichtchens, von goͤttlich kleinen Verſen redet? 
Und was ſind dieſes fuͤr elende Romanen, die von 
dem Feind der Sittſamkeit und Keuſchheit angeprieſen wer⸗ 
den! Weder eine Sophie, noch einen Burgheim kann 
man von einem Menſchen erwarten, der Profeſſion von 
elenden Handlungen macht, und der zum Verderben der 
Tochter herumſchleicht. Man fliehe dieſe Zerſtöͤhrer alle 
des Guten, welches etwa durch die Erziehung angepflanzt 
worden iſt. Man erlaube ihnen nicht, das Haus der El⸗ 
tern zu einer Niederlage ihrer frechen Sitten zu machen, 
bey denen ſie fi ch unter dem Schein artiger Taͤndeleyen 
Freyheiten erlauben, die unter geſitteten und mit der PU 
gend verbundenen Leuten nicht geſehn werden ſollten. Frey⸗ 
lich wird, wie ich ſchon geſagt habe, es ſehr ſchwer werden, 
da unſere jetzige Welt mit dieſen unwichtigen Menſchen ſo 
uͤberſchwemmt iſt, die Toͤchter ganz fuͤr ihren Augen zu 
verbergen. Aber es iſt auch ſchon genug, wenn man nur 
einem oͤftern und genauen Umgang zwiſchen ihnen und den 
Toͤchtern zuvorkoͤmmt, und ihnen häufige und langwierige 
Beſuche nicht geſtattet. Denn dieſes kan zu Vertraulich⸗ 
keiten die erſte Gelegenheit geben, welche hingegen bey einer 
gaͤnzlichen Entfernung, oder bey einem ſeltenen Umgang 
nicht ſo leicht en fonnen. Immerhin mögen die El⸗ 
tern bey dieſer klugen Erziehung, die ſie ihren Töchtern ges 
ben, von den verſtandloſen Gecken für Eltern gehalten wer⸗ 
den, die ihre Kinder ſelaviſch erziehen, oder ihnen eine muͤr⸗ 
riſche Lebensart angewoͤhnen. An dieſes elende Urtheil, das 
ohnedem in der Waagſchale des Verdienſtes ganz unwich⸗ 
tig iſt, muß man ſich nicht kehren. Von vernunftigen 
deuten wird dieſe Erziehung dennoch uͤberdacht und weiſe 
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genennt. Ich wuͤnſchte nur, daß manche oft bis ins Alter 
thöricht gebliebene Mutter an den faden Schmeicheleyen, 
die ihrer eben ſo eitlen Tochter gemacht werden, nicht auch 
Gefallen faͤnde. Denn durch ihre freundliche und durch 
alle Stufen der Thorheit durchgegangene Blicke ermuntert 
ſie den Unedlen, ſeinen laſterhaften Begierden immer mehr 
nachzuhaͤngen. Ich habe Muͤtter gekannt, die es fuͤr das 
gröͤſte Glück hielten, wenn eine Mannsperſon, deren Nichtss 
wuͤrdigkeit ſie kannten oder doch leicht haͤtten kennen lernen 
konnen, ihren Töchtern Lobſpruͤche und Schmeicheleyen mach» 
te; und die der Tochter, wenn ſie ſie mit Gleichguͤltigkeit an⸗ 
nahm, deshalb harte und unverantwortliche Verweiſe ga⸗ 
ben. Iſt ſolch ein Beyſpiel nicht für das menſchliche Herz 
Schande? und find ſolche Mütter wohl der Würde werth, 
die Gott ihnen gegeben hat? Manche elende Mutter, welche 
die Natur mit einer ziemlichen Portion Schwaͤche des Ver⸗ 
ſtandes verſehn hat, die in der Epoche ihrer Jugend die ſuͤſ⸗ 
ſen ſchmeichelhaften Unterhaltungen noch nicht hoͤrte, die 
jego die Sprache der Mode find, und die nur damals das 
Gluͤck hatte, ein füffes Woͤrtchen zu hören, als ihr lieber 
guter Eheherr um ein chriſtliches Ehebuͤndniß anhielt, 
manche Mutter von der Art glaubt auch oft, daß alle die 
flatternden Gecke, die ſich zu ihren Töchtern drängen, lau⸗ 
ter ehrenvolle Bemuͤher um das Herz ihrer Toͤchter ſind; 
und fie wird von den vielen ſchoͤngeſchmuͤckten und wohl⸗ 
duftenden Schwiegerſoͤhnen fo berauſcht, daß fie dadurch 
die Achtſamkeit und die genaue Aufſicht, die ſie uͤber ihre 
Töchter haben ſollte, zuruͤckſetzt. Es iſt wahr, und ich ges 
ſtehe es gern, daß Eltern jetzo bey unſern Zeiten und ver⸗ 
derbten Sitten viel zu thun haben, die Töchter für allen 
Abweichungen ſorgfaͤltig zu bewahren; beſonders wenn die 
seen der Töchter. eigencich ſchon geendigt iſt. Aber 
eben 
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eben wegen der Gefaͤhrlichkeit, die mit unſern jetzigen Sit⸗ 
ten verbunden iſt, und wegen der Jahre ſelbſt, wo die 8۵ 
denſchaften noch ihre ganze Gewalt uͤber das Herz haben, 
kann man kein beſſer Mittel wählen, fie von den Gefahren, 
welche ihnen von dieſer Seite bevorſtehn, zu befreyen, als 
wenn man ihr Herz geſchickt macht, dieſe feinen, aber ge⸗ 
faͤhrlichen Zerftöhrer ihres Glücks zu verachten, und mit 
Gleichguͤltigkeit gegen fie zu erfüllen. Wenn dieſes Mit 
tel ganz fruͤh gebraucht wird, wenn die Tochter ſchon in 
ihrer zarten Kindheit dieſer Art Leuten geringſchätzig begeg⸗ 
nen ſieht, und wenn fie nicht das Ungluͤck hat, verliebte 
Schmeichler bey dem Nachttiſch der lieben Mama herum⸗ 
flattern zu ſehn; ſo iſt es ſehr leicht, ihr auf die Zukunft 
ſchon eine Verachtung beyzubringen. Iſt vollends die Tu⸗ 
gend in ihrem Herzen feſtgegruͤndet, und hat ſie die gluͤckli⸗ 
che Freude kennen lernen, die eine tugendhafte Seele em⸗ 
pfindet; ſo wird ſie gewiß deſto edeldenkender, vorſichtiger 
und ſchamhafter werden. Und eben dieſe و‎ 
keit gehort zu den wichtigſten Tugenden, die ein Maͤdchen 
für vielen Abweichungen ſichern konnen. Sirach fagt: 
„Iſt deine Tochter nicht ſchamhaftig, ſo halte ſie hart: 
„und wenn du merkſt, daß fie frech um ſich ſieht, fo ſiehe 
„wohl darauf., Schamhaftigkeit iſt die Pflicht aller 
Menſchen, vorzüglich aber eines Frauenzimmers. Ein 
freches Auge eines Maͤdchens, ein dreiſtes und kuͤhnes An⸗ 
ſehn, eine freche Stellung des Leibes, ein laͤchelnder Beyfall 
hinter dem Fächer, iſt ſchon Aufmunterung genug für alle ver / 
fuͤhreriſche Stutzer. Alſo ift es höͤchſt nothwendig, daß jeder, 
der ſeine Tochter gut erziehn will, dafür forge, daß ihr ganzes 
Betragen, ihre Geberden, Kleidung und Worte, die man als 
redende Kennzeichen der Tugend, die das Herz ſchmuͤckt, anſe⸗ 
hen 5 85 durch eine genaue Aufſicht ä werden. 
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Bey der Erziehung der Tochter iſt das in der That 
eine groſſe und in Anſehung der damit verbundenen Folgen 
wichtige Kunſt, daß man ihr Herz weich und empfindlich 
bilde, ohne ſie zu den ihrem Geſchlecht eignen zaͤrtlichen 
Empfindungen noch aufgelegter zu machen, aus welchen 
leicht Eigenſinn und Ungeſtuͤm entſtehn kann. Denn 
die feinere Reizbarkeit der Nerven der Frauenzimmer 
giebt den Stoff zu einer gewiſſen Schwaͤche und zu hef⸗ 
tigen und ſchnellen Anfaͤllen der leidenſchaften. Das befte 
Mittel, dieſe fieberhaften Zufälle zu verbannen, ſteht blos 
bey den Eltern. Sie muͤſſen ihren Thraͤnen nicht nachge⸗ 
ben, die das Frauenzimmer in ſeiner Gewalt hat, und 
darauf es ſich verläßt. Wenn die Eltern aber ihre Thraͤ⸗ 
nen, die ſie ſchon als kleine Maͤdchen zu Zwangsmitteln 
brauchen wollen, nicht achten, und ſich nichts abzwingen 
laſſen; fo verhindern fie, daß ſich die Leidenſchaften nicht 
feſtſetzen, und machen, daß ſie nach und nach der Ver⸗ 
nunft untergeordnet werden. Dieſe, da ſie unterdeſſen 
einige Staͤrke erreicht hat, baͤndigt die Wirkungen des 
Temperaments, welche, durch moraliſche Grundſaͤtze uns 
terſtuͤtzt, endlich geſchwaͤcht, wo nicht gar ausgerottet 
werden. Alsdann findet das empfindſame und zugleich ver⸗ 
nuͤnftige Maͤdchen erſt in der Empfindſamkeit ſelbſt eine 
Quelle des Vergnuͤgens. Ohne diefe Einrichtung der Ems 
pfindlichkeit iſt keine Vertraͤglichkeit, keine Dauer in der 
Freundſchaft, und kein Friede in der Ehe möglich. Der 
Mann ſo wohl, als die Freunde haben ihre Schwachheiten, 
ihren Eigenſinn und ihre Launen. Sind die Mädchen gleich 
aufgebracht; bringt ſie ein Wort, ein Blick, eine Mi⸗ 
ne bis zu Thraͤnen, oder gar zum Zorn: fo muͤſſen fie 
ihnen nicht nur ſelbſt zur Laſt fallen, ſondern ſie ſind nicht 
einmal eines vertraulichen Umgangs fähig, Dieſer hohe 
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Grad der Empfindlichkeit, der zum Theil von dem gan⸗ 
zen Bau des Körpers herruͤhrt, iſt aͤuſſerſt ſchwer und 
oft gar nicht zu curiren, zumal wenn man mit dieſer 
Heilung ſpaͤt anfaͤngt. Es kommt alſo ſehr viel darauf 
an, daß man ſich bemuͤhe, den Toͤchtern mehr Staͤrke 
der Vernunft zu geben, und daß man ihnen ſchon in 
der Kindheit mehr Geſelligkeit gegen ihre Geſpielen ein⸗ 
zufloſſen ſuche, und fie gewoͤhne, oft nachzugeben, ſelbſt 
Beleidigungen zu ertragen, und manches, das ihnen un⸗ 
angenehm iſt, dennoch zu thun. Dann werden ſie den 
Mann, dem ſie in Zukunft zu Theil werden, nicht mit ih⸗ 
rer empfindlichen daune martern und ihn nicht zum Opfer 
ihres Eigenſinns machen, bey welchem auch dem beſten 
und nachgebendſten Mann zuletzt die Geduld vergehn muß. 
Sie werden mehr Sanftmuth bekommen, die unter allen 
guten Eigenſchaften eines Frauenzimmers eine der beſten 
und liebenswuͤrdigſten iſt; ſo wie hingegen nichts unaus⸗ 
ſtehlicher iſt, als ein trotziges und eigenſinniges Maͤd⸗ 
chen, das von allen Verdienſten entbloͤßt iſt, und doch 
andern leuten das Leben ſauer machen will. — Eltern! 
laßt eure Töchter nie auffahren und trotzen. — Ger 
wohnt fie zum Nachgeben und zur Ertragung der Fehr 
ler und Schwachheit anderer Menſchen. Beſonders ſeyd 
nicht gleichguͤltig, wenn fie, und ſollte es auch nur ges 
gen das Geſinde ſeyn, ungeduldig werden, ſchreyen, zan⸗ 
ken, und in ein heftiges Weſen gerathen. Sie werden 
es ſich gar leicht angewoͤhnen, alle, die ihren Neigungen 
und Wuͤnſchen zuwider leben, alſo zu behandeln, und ſo 
die wichtigſte Eigenſchaft einer guten Frau, die Sanft⸗ 
muth, aus ihrem Herzen verbannen. 
Nur noch zwey Worte von der Lecture der Toͤch⸗ 
ter; und denn nichts weiter. Billig iſts, daß ich da⸗ 
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von noch etwas fage, weil eine gute und wohl eingerich⸗ 
tete Lectuͤre eben fo gewiß die natürlichen. Anlagen vers 
beſſert, den Verſtand aufklaͤrt, und das Herz bildet, ſo 
gewiß eine Lecture, die der freyen Wahl der Töchter übers 
laſſen, und nicht von den Eltern oder einem tugendlie⸗ 

benden Mann geleitet wird, den Hang zu böfen Neiguns 
gen befördert. Die Emmichtung und die gute Wahl beym 
deſen gehort alſo mit zu einer guten Erziehung der Toͤch⸗ 
ter; und es iſt Pflicht, dieſes mit Aufmerkſamkeit wahr⸗ 
zunehmen, weil ſonſt Fehler daraus entſtehn, die von kei⸗ 
nen guten Folgen ſeyn koͤnnen. Freylich beſteht die wich⸗ 
tigſte und beſte Leetuͤre jedes Menſchen, und alſo auch der 
Tochter, in der Beſchaͤftigung mit dem lehrreichen und beſ⸗ 
ſernden Worte Gottes. Und gut iſt es auch, wenn ihnen 
andere ausgeſuchte Erbauungsbuͤcher zu leſen empfohlen 
werden. Aber ſie koͤnnen und muͤſſen auch andere gute 
Bücher leſen. Und dabeny iſts hauptſaͤchlich noͤthig, daß 
man ihnen vorſchreibe, wie und welche Buͤcher ſie le⸗ 
fen ſollen. Blos ergögende Bücher muͤſſen nicht fo oft 
und ſo fleißig geleſen werden, als lehrreiche, welche das 
Herz beſſern und aufklaͤrenden Unterricht geben. Zu die⸗ 
ſer Gattung gehören Geſchichtbuͤcher, Lebensbeſchreibun⸗ 
gen, einige ausgeſuchte Journale, naturhiſtoriſche Buͤcher, 
und einige der beſten Romane. Nur muß in Anſehung der 
letzten die groͤßte Vorſicht angewendet werden. Denn es 
iſt unglaublich, was fuͤr Schaden die Romanen ſtiften 
können, wenn fie zumal von einem Mädchen geleſen wer⸗ 
den, das ſchon alle Anlage zum Romantiſchen mitbringt, 
und dazu einen natuͤrlichen Hang hat. Es iſt unglaub⸗ 
lich, wie ſehr denn durch ſolch eine verderbliche Lectuͤre die 
Sitten verdorben, die Seele entkraͤftet, zur Weichlichkeit 


verfuͤhrt und aller Staͤrke beraubt wird. Nichts beßres 
kann 
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kannn man von dem groͤßten Theil der Romanen erwar⸗ 
ten, beſonders von denen, in welchen ein gefaͤhrliches Gift 
verborgen liegt, und welche an Liebesgeſchichten Geſchmack 
beybringen, die Seele gleichſam in Wolluſt auflöjen, und 
den traurigen Wunſch erregen, Romanheldinnen zu werden. 
Weg mit ſolchen Buͤchern, die den Geſchmack verderben, 
die weder zur Aufklärung des Verſtandes, noch zur Beſſe⸗ 
rung des Herzens etwas beytragen, ſondern in den mei⸗ 
ſten Faͤllen die Neigung, die in dem Herzen ſchon liegt, 
noch mehr erregen und ſtaͤrken durch die füßen und verfuͤh⸗ 
reriſchen Bilder, die von der liebe und von liebenden Perſo⸗ 
nen auf einer zwar angenehmen, aber gefaͤhrlichen Seite 
dargeſtellt werden. Juͤnglinge und Maͤdchen, die ſchon lies 
ben, naͤhren, wenn ihnen ein ſolches Buch in die Haͤnde 
fälle, ihre ohnedieß {chon genung erhitzte und verſengte Eins 
bildungskraft noch mehr mit den Flammen, die in den Her⸗ 
zen der Romanenhelden und Heldinnen lodert, anſtatt daß 
man ſuchen ſollte, dieſes Feuer zu erſticken. Sie glauben, 
weil die Liebe bey denen im Roman geſchilderten Perſonen 
die wichtigſte Angelegenheit iſt, fo ſey dieſe Leidenſchaft die 
einzige und wichtigſte Angelegenheit des Lebens uͤberhaupt. 
Sie lachen mit einem gewiſſen mitleidigen Stolz, wenn 
man ſie von der Liebe ab, und auf wichtigere und hoͤhere 
Gegenſtaͤnde zu lenken ſucht.) Der andern boͤſen Folgen 
nicht zu gedenken, da ſich Juͤnglinge und Maͤdchen Tag 
und Nacht von den in ihren Buͤchern ſo gar haͤufig vorkom⸗ 
menden heimlichen Heyrathen, Fluͤchten aus dem vaͤterlichen 
Haufe, Entführungen, Vermaͤhlungen mit Rittern und 
Grafen, mit Baronen und Prinzeſſinnen traͤumen laſſen, 
und dergleichen ſchoͤne Sachen bey der erſten fic) anbieten 
den ek wohl felbft nachmachen. So werden unfte 
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Kinder, die bisher noch ganz natürlich liebten, zu 8 
ſchweifenden Thoren, die mit unſrer Alltagswelt nicht zus 
frieden ſind, und ſie alſo entweder umſchaffen wollen, oder 
wenn dieſes nicht angeht, unter uns wie Leute leben, die 
aus einer andern Welt herkommen, ſich in die gegenwaͤrti⸗ 
ge nicht ſchicken, und deßwegen ſich und andre, die mit ih⸗ 
nen zu thun haben, unglücklich machen. Auch das iſt trau⸗ 
rig, daß die Romane jugendliche Herzen, die bisher noch 
nichts von der Liebe wußten, damit bekannt machen, ja 
ihnen noch dazu die Liebe als etwas fo herrliches, ſuſſes, wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdiges und goͤttliches abmalen, daß ſie ſich für 
Thoren und Feinde ihres eignen Gluͤcks halten muͤſſen, 
wenn ſie die Liebe nicht lieber heut als morgen kennen ler⸗ 
nen wollten. Da entſteht ein Sehnen in der Bruſt nach 
Siebe. Da ſchwebt das Herz auf den Fittigen verliebter 
Seufzer in der halben Welt umher, und haͤngt ſich an 
den naͤchſten beſten Gegenſtand an, um nur das Gluͤck 
und die Suͤſſigkeit der diebe recht bald aus vollen Bechern 
trinken zu konnen. Da zernichtet ein einziger Roman alle 
die Bemuͤhungen, die wir Jahrelang anwendeten, unſre 
Kinder von der Bekandtſchaft mir der Liebe entfernt zu has 
ben. Was hilfts, wenn wir unſre Töchter nicht in die 
Geſellſchaften von Juͤnglingen, und unfre Söhne nicht in 
Maͤdchengeſellſchaften gehn laſſen, und ein Romanſchrei⸗ 
ber bringt fie auf einmal in den Zirkel von Perſonen bey⸗ 
derley Geſchlechts, wo Zaͤrtlichkeit und Lebe immer das 
zweite Wort, und Schmachten und Kuͤſſen als die einzi⸗ 
ge und wichtigſte der Jugend angeprie⸗ 
ſen wird? Be 
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